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  Für meine Schwägerin Heidrun, die ihre Freude am Dasein auch dort nicht verlieren möge, wo immer sie sich jetzt aufhält…


  EINS


  Es war Mittwoch, Markttag in Santanyí, morgens um kurz nach neun. In der Bar »Sa Plaça« war noch recht wenig los, und die Gräfin und der Residente fanden problemlos einen Tisch im Freien.


  In Rosa von Zastrows Miene waren dunkle Wolken aufgezogen. Sie war regelrecht aufgebracht. »Sie können einen Farbigen nicht mit seiner Hautfarbe auf die Schippe nehmen«, schimpfte sie.


  »Wenn jemand schwarz ist wie die Nacht und mir mit den Worten ›Was geht ab, Alter?‹ eine stinkende Ziegenledertasche zu verkaufen versucht, sollte er sich über die Antwort ›Edding jedenfalls nicht‹ nicht wundern«, entgegnete Michael Berger ungerührt.


  Das ließ sie nicht gelten. »Man sagt ja auch nicht: ›Bitte bleib sitzen‹, wenn einem ein Mann im Rollstuhl begegnet. Obwohl dem Herrn Prinzgemahl in spe dazu sicher auch ein Spruch einfallen würde.«


  »Aber sicher. Wenn er mich fragt, wie es geht, antworte ich: ›Danke, man rollt so vor sich hin.‹«


  Sie verdrehte die Augen. »Warum nur warnt mich niemand vor der Ehe mit so einem Menschen?«


  »Weil man Ihnen ein Alter in Langeweile einfach nicht antun möchte.« Er grinste sie an. »Außerdem haben Prinzgemahle Narrenfreiheit. Das sehen Durchlaucht ja an meinem Kollegen Prinz Philip. Der Tuppes von der dänischen Königin soll übrigens auch ziemlich einen an der Klatsche haben, ich bin also in guter Gesellschaft.«


  »Dürfte ich den Herrn daran erinnern, dass er noch kein Prinzgemahl ist?«


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. »Bis ich einer werde, muss ich üben. Nur dann werde ich für den Gatten der Queen eine ernste Konkurrenz.«


  Sie lächelte. »Ich weiß schon den ersten Satz für unseren Biografen: ›Es war eine Ehe voller Liebe, bedingungsloser Hingabe und endloser Fettnäpfchen.‹«


  Er lächelte, sah dabei aber knapp an ihr vorbei. Im Rücken der Gräfin nahmen soeben zwei junge Frauen Platz, bei denen man nur schwer beurteilen konnte, welche von ihnen das verquollenere Gesicht hatte. Nachdem sie sich gesetzt hatten, stellten sie eine Kleenex-Box zwischen sich auf den Tisch, zupften jeweils ein Tuch heraus, schnäuzten sich und tupften die frisch gelaufenen Tränen ab.


  Rosa registrierte seine Blicke. »Würde der Herr sich bitte etwas mehr um seine Braut kümmern?«


  »Das würde der Herr bestimmt machen, wenn sich hinter der Braut nicht gewaltige menschliche Dramen abspielen würden.«


  Sie sah sich um. »Da scheint ein Galan zwei Opfer seiner Gier im Tal der Tränen zurückgelassen zu haben.«


  Der Residente lächelte überlegen. »Dann war er ein Anfänger. In Paragraf1 des Casanova-Handbuches heißt es unmissverständlich: ›Gehe niemals mit zwei Damen, die sich kennen, gleichzeitig ins Bett. Sonst hast du irgendwann eine diabolische Allianz gegen dich.‹«


  »Und was steht in diesem Handbuch über Gräfinnen?«


  »›Finde die eine, die dich liebt, und du erlebst das Paradies auf Erden.‹«


  »Interessant. Es steht übrigens auch etwas für Casanovas Damen drin.«


  »Und was?«


  »›Nimm ihn, wie er ist, sonst wird er, wie du ihn nicht haben willst.‹«


  Er lehnte sich genießerisch lächelnd in seinem Sessel zurück. »Ein herrliches Buch, finden Sie nicht auch?«


  Die beiden Damen im Hintergrund schluchzten laut und herzzerreißend auf.


  »Ja, ist es denn möglich?« Berger hob mahnend die Hände gen Himmel. »Bei dem Radau wird ja sogar Wolfsmilch sauer.« Verschwörerisch raunte er Rosa zu: »Gehen Sie doch mal rüber zu denen, fragen Sie, wer es war, und ich werde ihn heute Nachmittag erschießen. Okay?«


  Sie schmunzelte und erhob sich von ihrem Platz. »Aber nur, wenn die beiden die Munition bezahlen. Wir sind mit unserer Detektei nämlich schwer im Minus, mein Schatz. Ihre artgerechte Haltung, liebster Herr Berger, ist einfach zu teuer.«


  »Aber ich bin immerhin stubenrein!«, rief er ihr hinterher.


  Er beobachtete seine Gräfin dabei, wie sie an die beiden Damen herantrat und sich einen Stuhl von ihrem Tisch wegzog, um sich neben sie zu setzen. Es war noch gar nicht lange her, dass er sie hier in dieser Bar zum ersten Mal gesehen und sich in sie verliebt hatte. Und wie! Trotz des furchtbaren Flammentods seiner Familie, nach dem er glaubte, nie wieder so empfinden zu können. Auch für Rosa war es die zweite Ehe. Graf Ernst war kurz vor ihrer Ankunft auf Mallorca von der russischen Grundstücksmafia hier auf der Insel ermordet worden, und dass sie noch lebte und ebenfalls wieder liebte, war ihm zu verdanken. Er war ihr Ritter. Nur leider war das stolze Ross, das in so eine Heldengeschichte gehörte, ein Schwein. Zugegeben, dem Vierbeiner gebührte ein nicht unwesentlicher Anteil an den Lorbeeren zur Rettung der Gräfin, dafür war er aber auch geadelt worden und lebte nun als gräfliches Hausschwein.


  Unter dem Tisch erklang ein Grunzen.


  »Natürlich, Filou, du warst der Retter und ich nur der Gehilfe«, beeilte sich Berger zu sagen und schüttelte den Kopf. Wie dieses Schwein das, was er sagte, und vor allem das, was er dachte, verstand, war ein Geheimnis, das es wohl mit an den Spieß nehmen würde.


  Sogleich erklang unter dem Tisch ein Protestquieken.


  »Klar doch, Filou. Ich meine ja auch Grab, nicht Spieß.«


  Gräfin Rosa gab ihm ein Zeichen, dass er am Tisch der Damen willkommen sei. Mit Filou an der Leine in der einen und seinem Cortado in der anderen Hand setzte er sich zu ihnen.


  »Meine Damen«, stellte die Gräfin sie einander vor, »das ist mein Verlobter, Michael Berger, und das sind Barbara Meinigen«, die Blonde der beiden Damen nickte ihm zu, »und Sylvia Gentrich.« Zur Bestätigung posaunte die Rothaarige in ein frisches Kleenex.


  Frau Meinigen sah ans Ende der Leine, die der Residente in der Hand hielt, und erstarrte. »Täuschen mich meine Sinne, oder führen Sie ein Schwein an der Leine?«


  »Schwein?« Berger zog irritiert die Augenbrauen in die Höhe. »Nein, nein, keineswegs. Das ist ein verwunschener Frosch, Gnädigste. Nur konnte Frau Gräfin«, er zeigte auf Rosa, »einfach nicht widerstehen, das arme Tier zu küssen.«


  »Sie küssen Frösche?«, kam es angewidert von der Rothaarigen.


  »Nein«, widersprach jemand hinter ihnen. Dort stand Anatol, der Lebensgefährte von Rosas Tante, der Großherzogin. Er liebte es, andere Menschen zu berichtigen. »Filou ist ein waschechtes Schwein, doch er erahnte die Liebe der Gräfin zu Fröschen. Die Geschichte hat er sich einfach ausgedacht, um öfter geküsst zu werden.«


  »Anatol«, rief die Gräfin entzückt, erhob sich aus ihrem Sessel und umarmte den alten Mann stürmisch.


  »…und natürlich auch, um selbst zu küssen«, raunte Berger den beiden Damen zu, um die Liste von Filous Vorlieben zu vervollständigen. »Das Tier ist ein sensationell guter Küsser.«


  Gräfin Rosa schaute sich um. »Und wo ist mein Tantchen?«


  »Hier«, ertönte es ein paar Meter weiter entfernt. Aufgrund ihres etwas üppigeren Hinterteils und des Stockes, an dem sie ging, hatte die alte Dame leichte Schwierigkeiten, sich zügig zwischen den engen Stuhlreihen zu bewegen.


  Rosa ließ von Anatol ab, um ihre Tante innig zu umarmen. Berger ließ die Leine los, und Filou hopste grunzend und quiekend um die beiden herum. Unterdessen stellte Berger zwei Stühle für die Neuankömmlinge bereit, und nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, tippte sich Tante Auguste mit einem Finger auf die Wange.


  »Nun mein, Sohn, bekomme ich von dir gar keinen Kuss?«


  Filou hatte die Vorderbeine auf den Schoß der alten Dame gestellt und drückte ihr seinen Rüssel aufgeregt grunzend immer und immer wieder auf die andere Wange.


  Nachdem Berger den näher sitzenden Anatol kurz umarmt hatte, küsste er sie in angemessener Weise.


  »Hallo, Tantchen. Schön, dass du da bist.« An die beiden irritiert dreinschauenden Damen gewandt, erklärte er: »Nun sehen Sie, was ich meine. Ich bin zwar auch ein guter Küsser, aber mir fehlt irgendwie das Animalische.«


  Frau Meinigen guckte verunsichert. »Und Sie sind sicher, Frau Gräfin, dass der uns wirklich weiterhelfen kann?«


  Rosas fröhliches Lachen ließ ihre Zweifel verfliegen.


  »Glauben Sie mir, auch wenn man sich an ihn gewöhnen muss: Er kann!« Ihre Stimme bekam etwas Feierliches. »Darf ich Sie meinen lieben Verwandten vorstellen?« Sie zeigte auf ihre Tante. »Großherzogin Auguste von Schleswig-Holstein Gottorf. Und das ist«, sie zeigte auf den gütigen alten Herrn, »ihr Butler und Lebensgefährte Anatol.« Rosa deutete auf die beiden Damen. »Das sind Frau Meinigen und Frau Gentrich, die wir gerade eben erst kennengelernt haben.«


  »Lebensgefährte und Butler?«, fragte Frau Gentrich irritiert.


  »Ja«, bestätigte Tante Auguste. »So verhindern wir Fürstenhäuser den Inzest.« Sie stützte ihre beiden Hände auf den Silberknauf ihres Stockes. »Wenn ich mir Ihre roten Augen und dazu die Box mit den Tüchern betrachte, haben wir Sie wohl gerade bei einer Art Vergangenheitsbewältigung gestört?«


  »Eine Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, die dadurch leider nicht bewältigt wird«, erklärte Rosa. »Die beiden Damen haben sich auch erst kürzlich kennengelernt. Ihre Väter, beide gut situierte Besitzer einer Finca, sind unter recht seltsamen Umständen verstorben. Die Mutter von Frau Gentrich kam damit wohl nicht klar und hat in der Folge äußerst überraschend Selbstmord begangen.«


  »Also, wenn Sie mich fragen«, sprudelte es aus Frau Gentrich heraus, »dann hätte ich bis vor Kurzem noch meine Hand dafür ins Feuer gehalten, dass meine Mutter niemals Selbstmord begehen würde. Aber nun…« Sie beendete den Satz mit einem Achselzucken.


  »…nun beweinen Sie Ihre Brandblasen«, kam es trocken von der Gräfin.


  »Was soll ich denn machen?« Frau Gentrich griff erneut zur Kleenex-Box und schnaubte laut in ein Tuch. »Die Beweislast ist erdrückend. Es existiert ein Abschiedsbrief in ihrer Handschrift, und alles an der Leiche meiner Mama spricht dafür.«


  Berger zog die Stirn kraus. »Aber Ihre Mama, Frau Meinigen, ist über den Tod ihres Mannes hinweggekommen?«


  Die Blonde schüttelte den Kopf. »Mein Vater war schon seit über zwanzig Jahren Witwer. Zum zweiten Mal. Seine zweite Frau war meine Stiefmutter.«


  »Aha.«


  »Sie beide haben darüber hinaus keinerlei verwandtschaftliche Bande, wie Sie mir sagten«, resümierte die Gräfin, »bis auf die Tatsache, dass Sie sich die Taschentücher teilen. Was hat Sie also zusammengeführt?«


  »Ich wartete gerade vor dem Büro der Policía National in Santanyí, als sie von einem Streifenwagen gebracht wurde«, berichtete die Rothaarige und zeigte auf Frau Meinigen. »Ich hatte dort einen Termin bei Comisaria Lucas. Sie bearbeitet den Tod meiner Eltern.«


  »Ich hingegen wurde nicht gebracht, ich wurde in Handschellen vorgeführt«, korrigierte Frau Meinigen. »Man hatte mich verhaftet.«


  »Weswegen?« Berger wurde hellhörig.


  »Wegen gar nichts, ob Sie’s glauben oder nicht.«


  »Glaube ich nicht«, konstatierte Berger. »Ich kenne die Guardistas genau. Die verhaften niemanden aus Spaß. Irgendwas müssen Sie angestellt haben.«


  »Ich habe nichts weiter getan, als die Krankenakte meines Vaters von seinem Hausarzt zu fordern.«


  Berger nickte. »Sie haben also im Empfangsbereich alles zusammengebrüllt, was einen Kittel trug.«


  Frau Meinigen fühlte sich ertappt. »Was sollte ich denn machen, Herr Berger? Der Arzt hat mich gar nicht erst empfangen, und diese Schnepfe am Tresen sagte nur, dass ich ihr den Erbschein vorlegen müsse, den ich als Tochter vom Amtsgericht ja wohl problemlos bekommen würde.«


  »Sie bekommen ihn aber nicht?«


  »Doch, beim deutschen Amtsgericht, aber das dauert Wochen.«


  »Und warum hat die Guardia Civil Sie wieder laufen lassen?«


  »Man hat mir für die Arztpraxis ein Hausverbot erteilt und es bei einer Verwarnung belassen, nachdem man meine Personalien überprüft hatte.«


  »Als wir schließlich beide flennend auf der Straße standen«, erzählte Frau Gentrich weiter, »kamen wir miteinander ins Gespräch. Und da stellten wir fest, dass unser beider Väter eines nicht natürlichen Todes gestorben sind, doch beide Lebensversicherungen weigern sich, zu zahlen, und die Polizei will einfach nichts dagegen unternehmen. Da haben wir sozusagen einen Betroffenenverein aufgemacht.«


  Nun mischte sich die Großherzogin ein. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Sie von Carmen Lucas nicht korrekt behandelt wurden? Sie ist quasi meine zukünftige Enkelin.«


  »Nein, sie war sehr freundlich und bemüht. Sie sagte aber, dass sie uns nicht weiterhelfen könne.«


  »Und das mit Sicherheit nicht grundlos«, warf Berger ein. »Wie sind Ihre Väter denn ums Leben gekommen?«


  »Meiner«, hob Frau Gentrich an, »starb durch einen Spinnenbiss. Die Versicherung behauptet, er sei selbst schuld und habe die Tiere falsch gehalten, aber das kann ich nicht glauben. Die Polizei will jedoch nicht aktiv werden. Es sei nämlich, so sagte Frau Lucas, nicht nur eine gewisse Sorgfalt, sondern auch eine besondere Erlaubnis vonnöten, um Trichternetzspinnen in einem speziell gesicherten Terrarium zu halten. Und wenn mein Vater keine gehabt haben sollte, kann die Versicherung nicht nur die Auszahlung der Prämie verweigern, es bliebe ihr nichts weiter übrig, als ihm posthum eine Ordnungswidrigkeitsstrafe aufzuerlegen.«


  »Was vollkommen logisch ist«, bestätigte Berger. »Es darf im Interesse der Allgemeinheit nicht jeder so ein hochgiftiges Viehzeug halten. Sollte Ihr Vater es dennoch getan haben, so wäre das ein grob fahrlässiges Verhalten seinerseits gewesen. Ganz klar, dass sich seine Lebensversicherung in diesem Fall bei der Auszahlung querstellt.«


  »Das sähe ich auch alles ein, wenn es denn so gewesen wäre.« Ihr kamen wieder Tränen.


  »Wieso wäre?«


  »Papa hatte Angst vor Spinnen. Er litt unter Arachnophobie.«


  »Und das ist verbrieft?«


  »Ja, ich kann Ihnen die Telefonnummer seines Therapeuten geben.«


  Berger nickte und wandte sich an Frau Meinigen. »Und Ihr Vater?«


  »Er starb offiziell an Diabetes. Seine Versicherung will nicht zahlen, weil er ihr seine Krankheit nicht gemeldet hatte.«


  »Und warum hat er das nicht getan?«


  »Weil er niemals zuckerkrank war.«


  Berger nickte. »Jetzt wird mir klar, warum Sie hier sind. Ich schlage vor, wir bitten Carmen mal um Akteneinsicht und sehen, was an der Sache dran ist.«


  ***


  Carsten und Ramona Heinrich waren zum ersten Mal auf Mallorca. Ihre Heimatstadt Berlin schien in diesem Sommer in einem Dauertief zu liegen, und sie hatten schon befürchtet, dass ihre Kinder in den Sommerferien gar keine Sonne mehr sehen würden. Nachdem die beiden völlig durchweicht aus einem Pfadfinderzeltlager in der Lüneburger Heide zurückgekommen waren, hatte schnell ein sonniges Plätzchen gefunden werden müssen. Da sie von Freunden schon viel Gutes über diese wunderschöne Insel gehört hatten, logierten sie nun zwischen Llombards und Colonia St.Jordi in einer kleinen Finca mit Pool und genossen das warme und trockene Wetter. Dabei hatten sie ein Riesenglück gehabt, denn normalerweise gab es auf Mallorca bei Fincas keinen Last-minute-Markt. Sie waren kurzfristig für einen Arbeitskollegen von Carsten Heinrich eingesprungen, der das Haus verbindlich gemietet hatte, den Aufenthalt aber wegen eines Todesfalls in der Familie absagen musste.


  Frisch eingetroffen machte sich die ganze Familie auf den Weg zum Bäcker. Dabei wurde sie Zeuge, wie ein sich verzweifelt am Ende einer langen Stange windender Hund von zwei Bediensteten der Stadt von ihrem Nachbargrundstück gezerrt wurde. Die Männer hatten ihn mit einer Schlinge eingefangen, die sich so eng um den Hals des Tieres schloss, dass sein Röcheln schon von Weitem zu hören gewesen war.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, rief Carsten Heinrich und ging dazwischen. »Sie würgen das Tier ja zu Tode.« Beherzt griff er zu und wollte den Hund aus seiner misslichen Lage befreien.


  Das, was der Hundefänger schrie, konnte Heinrich nicht verstehen, denn wer wusste schon, was »Tollwut« auf Mallorquin hieß, doch als der Mann ihn daran hindern wollte, den Hund anzufassen, wurde er selbst von dem nach alles und jedem schnappenden Tier gebissen. Wütend schrie er auf, rannte zu seinem Fahrzeug, griff sich eine Eisenstange, stürzte mit wutverzerrtem Gesicht zurück und prügelte wie von Sinnen auf das wehrlose, vor Schmerz und Panik jaulende Tier ein.


  Ein mächtiger, letzter furchtbarer Hieb, der den Schädel zertrümmerte, tötete den Hund.


  Alles, was Heinrich hieß, sah fassungslos auf den Kadaver, selbst der Hundefänger begriff jetzt, was geschehen war.


  Ramona Heinrich hatte während des gesamten Geschehens versucht, ihren weinenden Kindern mit den Händen die Augen zu verschließen, doch die konnten sich, geschockt und fasziniert zugleich, ihrem Griff entziehen. Carsten Heinrich hingegen war nahezu paralysiert. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen im Wechsel immer wieder auf die Hundeleiche und auf die Männer. Das unendliche Grauen, das sich im Gesicht des Deutschen abzeichnete, machte den beiden Hundefängern Angst. Mit vorwurfsvollem Unterton begannen sie, auf ihn einzureden. Zur Überraschung aller schien Heinrich sie nun sogar zu verstehen. Er antwortete mit kurzen, unbeholfen und fremd klingenden Worten, welche von den Hundefängern aber ebenfalls verstanden wurden.


  Heinrich wurde schlecht. Obwohl er noch kein Frühstück gehabt hatte, erbrach er sich mit kalkweißem Gesicht. Am ganzen Körper zitternd und von kaltem Schweiß bedeckt brach er zusammen.


  ***


  Michael Berger stand mit Rosa und den beiden Damen im Garten der »Casa Gentrich« und begutachtete den Galgenbaum, an dem sich die Señora erhängt hatte. Carmen kam wenige Minuten später dazu, in der Hand hielt sie die Ermittlungsakte. Nachdem sie die beiden immer noch weinenden Frauen in die Küche geschickt hatte, um Getränke zu holen, öffnete Carmen den Ordner.


  »Meine Herren«, entfuhr es Berger, »das sind aber keine Fotos fürs Familienalbum. Die Dame hing wohl schon etwas länger.«


  »Etwa zehn Tage«, wusste Carmen zu berichten. »Die Rechtsmediziner sind sich absolut sicher, dass es sich um Selbstmord handelte.«


  »Und beim Vater?«


  »Da ist die Todesursache ebenfalls klar. Er hatte bei einem Telefonat mit der Mutter angegeben, in etwas hineingetreten zu sein, als er in seinen Arbeitsstiefel schlüpfte. Es war das letzte Mal, dass sie mit ihm sprach. Weil Frau Gentrich drei Tage später noch immer nichts von ihrem Mann gehört hatte, alarmierte sie uns von Deutschland aus.«


  »Ach ja.« Berger nickte. »Die lebten ja getrennt.«


  »Man fand ihn tot im Bett, eine tote Trichternetzspinne in seiner Stiefelspitze und mehrere andere Exemplare in speziellen Terrarien für Spinnen in seinem Arbeitszimmer. Da war der Fall für uns klar. Er hat hochgiftige Tiere unsachgemäß gehalten, sonst hätte keine der Spinnen entkommen können. Die Kollegen wussten, wonach sie beim Tox Screen suchen mussten, und wurden auch fündig.«


  »Verstehe. Und was hat seine Gattin in ihrem Abschiedsbrief geschrieben?«


  Carmen schlug die betreffende Seite in der Akte auf. »Dass ihr finanziell alles über den Kopf wachsen würde, vor allem jetzt, da sich die Lebensversicherung wegen Fahrlässigkeit zu zahlen weigere. Wir haben den Brief auf dem Schreibtisch im Haus gefunden.«


  »Was war das für eine Police, auf die sie sich bezieht?«


  »Die war gemischt. Zu drei Vierteln eine Risiko-Lebensversicherung, im Erlebensfall ein Viertel. Würde er noch leben, hätte Herr Gentrich in knapp drei Wochen zweihundertfünfzigtausend Euro ausgezahlt bekommen.«


  Berger knabberte an seiner Unterlippe. »Und seine Frau, hätte er sich beim Kopfsprung in den Pool das Genick gebrochen, eine Million.«


  Carmen lachte zynisch auf. »Wenn ein Kopfsprung in das flache Ding nicht auch als fahrlässig erachtet werden würde.«


  Für den Residente war die Sache klar. »Dass die nichts auszahlen, wenn der mit so einem hochgiftigen Viehzeug hantiert, ist logisch. Das hätte er bei der Versicherung anmelden müssen und wäre dann durch die horrenden Beiträge ein armer Mann geworden.«


  Die beiden Damen servierten eiskalten Zitronentee auf der Terrasse.


  »Nun, Herr Berger«, fragte Frau Gentrich, »haben Sie sich ein Bild machen können?«


  »Ja, leider.« Sie setzten sich alle um den Gartentisch herum. »Nach Lage der Dinge ist die Versicherung im Recht. Der Tod Ihres Vaters ist auf Fahrlässigkeit zurückzuführen, und Ihre Mutter hat sich leider selbst aufgeknüpft. Das Gutachten der Rechtsmedizin lässt da keinen Zweifel.«


  »Aber mein Vater«, flehte Frau Gentrich nun fast, »wäre nie auf die Idee gekommen, Spinnen zu halten, schon gar keine giftigen. Er hatte eine Spinnenphobie. Ich habe ein Gutachten seines deutschen Psychiaters.«


  »Wann war er denn bei ihm in Behandlung?«


  »Das war, bevor er sich die Finca hier gekauft hat, vor ungefähr fünfzehn Jahren.«


  Carmen sah sie nachdenklich an. »Nach so langer Zeit ist es vermutlich nicht ausgeschlossen, dass Ihr Vater diese Phobie überwunden hatte. Schauen Sie doch mal in das Regal rechts über dem Schreibtisch. Da finden Sie sogar Fachliteratur über Spinnen.«


  Der Tochter des Hauses schossen schon wieder Tränen in die Augen. »Ausschließen kann man gar nichts, da haben Sie recht.«


  Die kurze Pause, die entstand, nutzten alle, um einen Schluck zu trinken.


  »Aber bei meinem Vater wurden weder giftige Tiere noch andere Risikofaktoren gefunden«, schimpfte nun Frau Meinigen, »und seine Versicherung zahlt ebenfalls nicht.«


  Carmen bewies eine Engelsgeduld. »Bei Ihrem Vater, Frau Meinigen, wurde vom Hausarzt ein schwerer Diabetes diagnostiziert. Wir haben alles bei ihm vorgefunden, was darauf schließen lässt, dass er seine Krankheit schon längere Zeit zu Hause selbst behandelt hat. Spritzen, ein Blutzuckerdiagnosegerät, seinen Diabetikerpass und und und. Ihr Vater war krank, Frau Meinigen, sein Blutzucker ist entgleist, und daran ist er gestorben. Er würde vielleicht noch leben, wenn er mit jemandem zusammengewohnt hätte, der seine Bewusstlosigkeit hätte bemerken können. Und dass er seine Krankheit nicht der Lebensversicherung gemeldet hat, ist ein klarer Verstoß gegen die Bedingungen des Vertrags. Auch in Ihrem Fall verweigert man die Auszahlung leider zu Recht.«


  »Er hat mir gegenüber aber nie auch nur ein Sterbenswörtchen über seinen angeblichen Diabetes verloren.« Jetzt flossen auch bei Frau Meinigen wieder Tränen. »Warum soll er mir so eine schwere Krankheit verschweigen? Außerdem war er geradezu schokoladensüchtig. Er hat sich von Schokoriegeln ernährt. Als Diabetiker hätte er doch nie so leben können.«


  Nun mischte sich Berger ein. »Weil Sie ihm sicher die Hölle heißgemacht hätten mit seiner Schokosucht. So war er bis zu seinem Tod ein unabhängiger Mann. Sie sagten mir vorhin selbst, er habe sich nach dem Tod seiner zweiten Frau gern als mallorquinischer ›Lonesome Cowboy‹ in der unendlichen Prärie gesehen. Auch Ihr Vater wollte in seinen Stiefeln sterben, und das ist ihm durch seine Verschwiegenheit gelungen.«


  Über die Gesichter der beiden Damen huschte ein Lächeln.


  »Das haben Sie aber schön gesagt«, meinte Frau Meinigen seufzend. »Nichtsdestotrotz habe ich keine Ahnung, wovon ich die letzten Raten für dieses Haus bezahlen soll.«


  »Und ich«, verkündete Frau Gentrich ihr Leid, »weiß nicht einmal, wie ich die Überführungs- und Beerdigungskosten meiner Mutter aufbringen soll.«


  »Da habe ich für Sie beide nur einen Rat«, sagte Carmen und schloss die Ermittlungsakte. »Veräußern Sie Ihr Erbe und lösen Sie von dem Geld die Hypotheken aus. Etwas anderes wird Ihnen kaum übrig bleiben.«


  Schlagartig war es bei der Blonden mit der Rührseligkeit vorbei. »Moment. Das kann es doch wohl nicht gewesen sein. Wir haben uns an Sie gewandt, damit Sie die Wahrheit ans Tageslicht bringen.«


  »Die Wahrheit ist aber nicht nur das«, entgegnete Berger, »was Sie als solche akzeptieren. Unser Urteil können wir zumindest mit Fakten belegen. Sie hingegen haben nichts weiter als Ihr Bauchgefühl. Kommen Sie mit mehr, meine Damen, dann ermitteln wir weiter.«


  ***


  Carsten Heinrich setzte sich auf seiner fahrbaren Krankenwagentrage in der Notaufnahme des Klinikums von Palma auf, schwang die Beine zur Seite und ließ sie baumeln. Er sah sich um. »Wo sind eigentlich die Kinder?«


  »Die sitzen in der Kantine. Da gibt es Chips, und es läuft sogar Fernsehen. Fast so wie in einer ganz normalen spanischen Kneipe.«


  Er nickte zufrieden. »Dann sind sie ja optimal versorgt, wie ihr Vater.«


  Seine Frau Ramona erhob sich von ihrem Stuhl, den ihr die Schwester neben die Trage gestellt hatte.


  »Carsten, du sollst doch liegen bleiben.«


  »Warum? Mir geht es gut.«


  »So gut, dass du mit einem Notarztwagen hier eingeliefert werden musstest.«


  »Du hast doch gehört, was der Arzt zur Schwester gesagt hat: ›Rufen Sie die Station noch nicht an, der kann mit Sicherheit wieder nach Hause.‹«


  Sie schüttelte besorgt den Kopf. »Liebling, der Arzt hat mit der Schwester gesprochen, aber davon war kein Wort Deutsch.«


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Das macht mir ja solche Angst.«


  »Was?«


  »Dass ich das auf einmal verstehe.«


  »Du verstehst Mallorquin?«


  Er nickte verstört. »Irgendwie ja, also nicht jedes Wort, aber dann doch irgendwie alles.«


  Ramona streichelte ihm beruhigend über den Rücken. »Vielleicht haben die ja gar kein Mallorquin miteinander geredet.«


  »Ach nein? Hast du denn etwas verstanden?«


  »Nein, Deutsch war das nicht.«


  Er wurde ungeduldig. »Du meinst also, dass zwei Mallorquiner einem Deutschen einen Gefallen tun wollen und sich miteinander auf Kisuaheli unterhalten, damit er etwas versteht?«


  »Nun rede doch keinen Blödsinn. Warum sollten sie? Aber genauso könnte man fragen, aus welchem Grund du plötzlich Mallorquin verstehen solltest. Das ist doch irrwitzig.«


  »Das denke ich auch, und genau das ist es ja, was mir Angst macht. Irrwitzig kommt von irre. Kann man von einer Sekunde auf die andere einen weichen Keks bekommen, nur weil zwei Kerle einen Köter erschlagen haben?« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da wurde er schlagartig weiß wie eine Wand. Erneut überzog kalter Schweiß seinen gesamten Körper, und er griff wie ein Seekranker nach der Reling nach der Hand seiner Frau. »Jetzt fängt der Scheiß schon wieder an.«


  Ramona Heinrich rief um Hilfe, und eine Schwester sprang herbei. Sie bat ihn, sich wieder hinzulegen, aber er sträubte sich.


  »Nein«, jammerte er, »ich will nicht liegen, ich habe Angst.«


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Sie sind hier in Sicherheit«, entgegnete sie. Dann sah sie ihn an und stutzte. »Woher können Sie Mallorquin, Señor Heinrich? Sie sind doch Deutscher?«


  Er nickte. »Ja, ich bin Deutscher, und ich kann gar kein Mallorquin.«


  Die Schwester fühlte sich verhohnepiepelt. »Und warum sprechen Sie es dann?«


  Tränen schossen ihm in die Augen. »Ich weiß es doch nicht.«


  »Schwester«, mischte sich seine Frau vorsichtig ein, »was reden Sie da?«


  Die Schwester drehte sich zu ihr um. »Was meinen Sie?«, fragte sie auf Deutsch.


  »Auf welcher Sprache haben Sie sich eben mit meinem Mann unterhalten?«


  »Auf Mallorquin.«


  »Aber er kann kein Mallorquin, wie oft sollen wir das noch sagen? Er ist zum ersten Mal auf dieser Insel, und bis gestern wussten wir noch nicht einmal, dass hier etwas anderes gesprochen wird als Spanisch.«


  Ein Mann betrat den Raum. »Señor Heinrich, Señora Heinrich, mein Name ist Dr.Jordi Armengol, ich bin der diensthabende Oberarzt dieser Unfallambulanz«, beschied er sie ohne Umschweife in fast akzentfreiem Deutsch.


  Nun war es Ramona Heinrich, die sichtlich blass wurde, und mit einem überraschten Seufzen ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. »Ich werde verrückt. Jetzt verstehe ich plötzlich auch Mallorquin.«


  Die Schwester und Dr.Armengol warfen sich vielsagende Blicke zu. Das blieb Carsten Heinrich nicht verborgen.


  »Ich spreche Ihre Sprache«, sagte er in einem sehr schlechten, aber dennoch verständlichen Mallorquin.


  Der Arzt kratzte sich am Kopf. »Und das können Sie, seit Sie mitansehen mussten, wie ein tollwütiger Hund erschlagen wurde?«


  Heinrich nickte.


  »Also, ich habe mal als Kind zusehen müssen, wie mein Großvater einen ganzen Wurf unserer Katze getötet hat«, erzählte Dr.Armengol. »Danach hatte ich allerdings immer noch ein Ungenügend in Deutsch. Ihre Sprache habe ich erst beim Studium in Heidelberg richtig gelernt.« Als er mit seiner Äußerung keinen Lacher ernten konnte, fuhr er fort: »Señor Heinrich, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich unseren Neurologen hinzuziehe? Der ist außerdem Psychiater, und vielleicht fällt ihm zu diesem Thema etwas ein.«


  »Mein Mann ist doch nicht irre«, protestierte Ramona Heinrich. »Das dulde ich nicht.«


  »Lass es, Schatz.« Ihr Mann legte seine Hand behutsam auf ihren Oberarm. »Ich will, dass ein Fachmann kommt.«


  »Und was ist, wenn der sagt, dass du irre bist?«


  »Dann weiß ich es wenigstens aus berufenem Munde.«


  ***


  Als Berger und Carmen von ihrer Ermittlungsfahrt zurück waren und das Büro der Policía Nacional betraten, wartete Bella, die schöne Dobermannhündin, voller Ungeduld auf ihr Frauchen. Sie saß noch immer genau auf dem Platz, den Carmen ihr durch einen kleinen Fingerzeig zugewiesen hatte. Während sie das Tier kräftig für seinen Gehorsam lobte, hörten sie hinter sich ein Räuspern.


  »Comisaria Lucas?«


  Berger und sie drehten sich um. »Ja, bitte?«


  »Entschuldigen Sie die Störung.« Der Mann, der neben der Tür auf einem Stuhl gesessen hatte, wirkte verlegen. »Man sagte mir, dass Sie bald eintreffen würden, und ich war so frei, hier auf Sie zu warten.«


  »Mit wem haben wir die Ehre?« Carmen musterte den fast hageren Mann von Kopf bis Fuß. Dass er Geld hatte, sah man an der dicken Breitling an seinem Handgelenk, und dass er über keinen Geschmack verfügte, an der Zusammenstellung seiner teuren, aber scheußlichen Kleidung. Er sah aus wie ein Zuhälter auf Urlaub.


  »Roger Stickel ist mein Name, und ich würde mich gern mit einem sehr delikaten Problem an Sie wenden.«


  Berger hob die Hand. »Wenn Sie ein dienstliches Problem haben, bin ich raus, da ich gar nicht bei der Polizei bin.«


  »Auch gut, Señor«, kam prompt die Antwort. »Mir wurde sowieso die Comisaria empfohlen.«


  Carmen fühlte sich geschmeichelt. »Von wem und für was?«


  »Von Ihren Kollegen bei der Guardia Civil. Dort hieß es, dass Sie sich auf Mordfälle verstehen.«


  »Das ist eine Fähigkeit, die man sich für jegliche Mordkommission angeeignet haben sollte.« Sie lächelte ihn an. »Damit ich mich aber auch für Sie verantwortlich fühlen kann, bedarf es einer Grundvoraussetzung, die Ihnen fehlt.«


  Stickel wurde hellhörig. »Welche?«


  »Sie sollten tot sein, um mein Interesse für Ihre Person zu wecken.«


  Er lächelte traurig. »Da ich es bald sein werde, meine Dame, betrachten Sie dies bitte als ein Bewerbungsgespräch.«


  Mit der Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Dafür sehen Sie aber noch recht frisch aus. Was wurde bei Ihnen diagnostiziert?«


  »Geld und Gesundheit. Auf Ersteres war meine Frau scharf.«


  Carmen schwieg verdutzt. »Und was sagt sie zu Ihrem Vorwurf?«


  »Gar nichts. Sie ist tot.«


  »Okay«, sagte Carmen nachdrücklich. »Ich denke, Sie sollten Herrn Berger doch in die Sache einbinden. Ich habe zwar die Dienstmarke, er aber hat das Näschen für schräge Fälle.«


  Da der Cortado außerhalb erheblich besser schmeckte als der, den der Kaffeeautomat in Carmens Büro ausspuckte, hatten sie sich dazu entschlossen, sich mit Herrn Stickel in eine kleine Bar an der Ronda zu setzen. Sie nahmen im Schankraum Platz, dort mussten sie sich stimmlich nicht gegen den Lärm der viel befahrenen Umgehungsstraße durchsetzen.


  Während Berger drei Cortados orderte, kam Carmen gleich zur Sache. »Ihre Annahme, dass Ihre Frau Sie töten will, ist für sich genommen schon starker Tobak. Dass sie das aber auch noch vom Jenseits aus erledigen will, macht das Ganze für mich absolut kurios.«


  Stickel nickte. »Ich habe auch eine ganze Weile gebraucht, bis ich es begriffen hatte.«


  »Fangen Sie bitte ganz vorn an«, forderte Berger ihn auf, »und lassen Sie sich dabei Zeit. Um Ihre Geschichte beurteilen zu können, kommt es allem Anschein nach auf jedes Detail an.«


  »Gern.« Stickel besann sich. »Im Nachhinein betrachtet war unsere Ehe ein einziger Irrtum, jedenfalls von meiner Seite aus, aber ich liebte sie und sie sich auch. Sich und niemand anderen. Ich wünschte mir Kinder, sie wollte keine, weil sie davon einen schlaffen Körper bekommen würde. Ich liebe klassische Musik, sie wollte jung bleiben und rannte jede Nacht mit ihren Teenie-Freundinnen von Disco zu Disco. Ich wollte ihre Liebe und sie mein Geld. Wir beide taten alles, um unser jeweiliges Ziel zu erreichen. Von ihrem Plan, mich ermorden zu lassen, habe ich allerdings erst nach ihrem Tod erfahren.«


  Carmen schrieb eifrig alles mit. »Woran ist sie gestorben?«


  Stickel lachte sarkastisch auf. »Das, was sie mir die letzten Jahre an den Hals gewünscht hatte, ist letztendlich bei ihr eingetreten: Sie wurde beim Scheißen vom Blitz getroffen.«


  Berger sah ihn ungläubig an. »Wie muss ich mir das vorstellen? Sie saß auf dem Donnerbalken, und der liebe Gott schickte eine Gewitterwolke und ließ es blitzen?«


  »Nein, ganz so wörtlich ist es dann doch nicht zu nehmen. Der Schlag hat sie getroffen– oder, wie in der Rechtsmedizin festgestellt wurde, die Ruptur eines zerebralen Aneurysmas. Die Haushälterin hat sie tot auf dem Klo gefunden, als ich auf Dienstreise war.« Der Witwer lächelte jetzt übers ganze Gesicht. »Dass mit dem Donnerbalken wäre aber ein Abgang gewesen, der ihr gerecht geworden wäre. Sie hat ironischerweise endlich einmal das bekommen, was mir bestimmt war. Sie wollte immer nur eines, nämlich Geld, mir flog es nur so zu. Sie hungerte ihr ganzes Leben, um Kleidergröße vierzig tragen zu können, ich musste futtern wie ein Scheunendrescher, damit ich die sechzig Kilo nicht unterschritt. Das war wohl irgendwann zu viel für sie, und sie begann mich dafür zu hassen.«


  Berger beobachtete den Mann genau, um auch nicht die allerkleinste Regung in dessen Gesicht zu verpassen. »Eine Scheidung kam nicht in Frage?«


  »Ich habe es meiner Frau angeboten, aber ihre finanziellen Forderungen waren so astronomisch, dass für mich nichts mehr übrig geblieben wäre.«


  Carmen sah auf. »Der Richter hätte doch aber von ganz allein für eine angemessene Abfindung Ihrer Frau gesorgt, oder nicht?«


  »Nein. Wir hatten einen Ehevertrag, der sie nur dann üppig ausgestattet hätte, wenn ich mir einen Seitensprung oder gar ein ständiges Verhältnis geleistet hätte.«


  Berger wurde hellhörig. »Und, haben Sie?«


  »Sie hat mir nie was nachweisen können.«


  »Hat sie es versucht?«


  »Ständig. Was ich über die Jahre allein für die Dienste von Privatdetektiven ausgegeben habe, hätte Sie, Señor Berger, reich gemacht. Sie hat mich auf einem Fest bei obskuren Freundinnen sogar mal mit K.-o.-Tropfen außer Gefecht setzen lassen und mir zwei nackte Damen ins Bett gelegt, die sich oral mit mir beschäftigten, damit ein Fotograf es ablichten konnte. Als ich wieder wach war und mich seltsam fühlte, bin ich ins Krankenhaus und habe denen von meinem Knock-out erzählt. Eine Blutanalyse belegte, dass mir Benzodiazepin in den Drink gemischt worden war. Von dieser Untersuchung wusste sie natürlich nichts, und als sie mir mit den Worten ›Das ist dein Ruin‹ die Fotos unter die Nase hielt, zückte ich als Antwort den Krankenhausbericht.«


  Carmen zeigte Mitgefühl. »Hat Sie das alles nicht traurig gemacht?«


  Stickel schwieg für einen kurzen Moment, und sein Blick verwässerte etwas. »Erst ja, dann hat sich das aber gegeben. Als sie mir das Bild mit den beiden wirklich ausgesprochen ansehnlichen jungen Damen zeigte, bedauerte ich eigentlich nur noch meine Bewusstlosigkeit.« Er grinste anzüglich. »Ich scheine da wirklich etwas verpasst zu haben.«


  Den Kredit, den sich der Mann bei Carmen mit seinem bisherigen Bericht erworben hatte, verspielte er mit dieser Äußerung gleich wieder. Berger hätte das Foto zu gern gesehen, schwieg aber lieber, denn die junge Polizistin schien seine Gedanken zu erahnen, wie er in ihrem angesäuerten Blick lesen konnte.


  »Okay.« Sie klopfte mit dem Kuli nachdenklich auf den Schreibblock vor sich. »So weit zur Vorgeschichte. Wie kommen Sie nun aber darauf, dass Ihre Gattin Sie umbringen lassen will?«


  »Ich habe gegen ihren testamentarischen Willen ihr Tagebuch nicht verbrannt, sondern es gelesen. Erst hielt ich das, was sie darin geschrieben hatte, für einen dummen Scherz, doch dann fielen mir die einhundertfünfzigtausend Euro wieder ein, die ich ihr vor nicht allzu langer Zeit für ihren Bruder gegeben hatte. Er hatMS, und es standen wohl Umbauten an seinem Haus an. Bei ihm ist das Geld aber nie angekommen, und er hatte auch nicht um finanzielle Hilfe gebeten. Also habe ich mit Hilfe eines befreundeten Bankers nachforschen lassen. Das Geld ist in zehn kleinen Tranchen an die ›Scotiabank‹ auf den Bahamas gegangen. Von dort wurde es an ein Geldhaus in der Dominikanischen Republik überwiesen, und dann verliert sich die Spur. Ich habe den Internetexperten meiner ehemaligen Firma die gelöschten Dateien auf Margits Computer wieder sichtbar machen lassen. So fand ich heraus, dass sie sich im Web digital mit einer Agentur auseinandergesetzt hat, deren Job es ist, Bestellmorde auszuführen. Im Kleingedruckten liegt nun mein Dilemma: Einmal gegebene Aufträge können nicht storniert werden, da die Verbindung nach Eingang des Geldes unwiederbringlich gekappt wird.«


  Berger glaubte kein Wort davon. »Mit Verlaub, mein Herr, so etwas gibt es nicht. Das erkennen Sie daran, dass Sie noch leben.«


  »Das Jahr, innerhalb dessen ich sterben soll, ist noch nicht vorbei.«


  »Sei’s drum.« Carmen klappte ihren Block zu. »Haben Sie das belastende Material dabei?« Wie Berger rechnete sie fest mit einer Ausrede.


  »Ja. Sowohl den Rechner als auch das Tagebuch. Vielleicht können Ihre Experten mehr damit anfangen als die meinen und einen verbindlichen Absender ausmachen. Es wird ja auch in Ihrem Interesse sein, dieser Art von Geschäftsidee entgegenzutreten, oder?«


  ZWEI


  Im funkelnagelneuen, wegen seiner Affinität zur alten Dienststelle in Santanyí jedoch nur zu Repräsentationszwecken frequentierten Büro des frisch ernannten Inspector Ejecutivo der Policía Nacional, Cristobal García Vidal, hatte sich die neue deutsche Konsulin zum Antrittsbesuch eingefunden. Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln kam Señora Jänicke zur Sache. »Señor Inspector, ich hätte da ein kleines Anliegen. Ich habe Ihre Partnerin Angela Bischoff darum gebeten, einen ganz bestimmten Fall zu übernehmen, bei dem Sie ihr vielleicht behilflich sein könnten. Ein Familienvater, der mit den Seinen zum Urlaub auf Mallorca ist, glaubt, quasi über Nacht Mallorquin gelernt zu haben.«


  García Vidal lächelte sie freundlich an. »Das glauben viele Touristen und bestellen dann beim Fleischer mit ›Escalope da Puta‹ statt Putenschnitzel ein ›Hurenschnitzel‹.«


  Sie musste herzlich lachen. »Sie haben natürlich recht. Aber bei unserem Kandidaten ist die Sachlage nicht so einfach. Er scheint sich nämlich tatsächlich verständigen zu können, ohne die Sprache jemals gelernt zu haben. Es handelt sich um einen gehobenen Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes, der mit seiner Familie leider Zeuge wurde, wie ein Hundefänger einem tollwütigen Mischlingsrüden mit einer Keule den Schädel einschlug. Seit der Mann dieses Geräusch vernommen hat, kann er Mallorquin und wird von furchtbaren Visionen geschüttelt.«


  »Und warum kümmert sich das Konsulat um so einen Fall?«


  »Es handelt sich um den Sohn eines meiner Vorgänger.«


  García Vidal machte ein überaus skeptisches Gesicht. »Ich bitte Sie, Señora, das hört sich für mich nach einem schlechten Scherz an. Wenn sich das bei den Touristen herumspricht, ist hier bald kein Hund mehr sicher.«


  Sie lächelte ihn an. »Dank Ihrer Diskretion, Señor Inspector, wird es niemand erfahren. Wir können aber auf keinen Fall darauf warten, dass sich die Sache in Wohlgefallen auflöst. Wegen seiner Herkunft und weil mir aus Berlin von Menschen, die Herrn Heinrich seit Jahren kennen, bestätigt wurde, dass es sich bei ihm um keinen Spinner handelt. Ich habe auch schon persönlich mit ihm gesprochen. Selbst wenn sich seine Geschichte noch so seltsam anhört, sie ist ernst zu nehmen.«


  »Ist er denn so hochgestellt, dass ich auch für ihn zum Psychiater muss?«


  Jetzt war er etwas zu weit gegangen. Frau Jänicke wurde ärgerlich. »Niemand ist vor psychischen Krisen gefeit. Ich schließe nicht aus, dass der Mann sich das Ganze nur einbildet. Es erscheint mir aber so ungewöhnlich, dass durchaus mehr dran sein könnte, und deswegen wende ich mich an Sie, einen erfahrenen Ermittler. Mit Sicherheit werden Sie den Fall aber nicht lösen, indem Sie ihn durch den Kakao ziehen.«


  »Nein.« García Vidal drückte entschlossen den Rücken durch. »Ich werde zum einen die volle Härte des Gesetzes walten lassen und der Staatsanwaltschaft anempfehlen, gegen den Hundefänger ein Verfahren zu eröffnen. Man erschlägt in aller Öffentlichkeit keine Hunde. Schon gar nicht, wenn Touristen in der Nähe sind. Zum anderen werde ich mich der Sache so annehmen, dass ich Ihnen schon bald eine ausführliche Klärung des Sachverhaltes werde präsentieren können.«


  ***


  Carmen und Berger liefen nach der seltsamen Begegnung mit Roger Stickel noch etwas mit Bella über die Campos, bevor sie sich in großer Runde im »Goli« zum Essen treffen wollten. Sowohl sie als auch er waren von der Erscheinung des Herrn Stickel einesteils beeindruckt, andernteils abgestoßen. Äußerlich hatte er alles, was einen alternden Zuhälter ausmachte, aber das passte ganz und gar nicht zu ihm als Mensch. Sie blieben stehen und wechselten einen verwunderten Blick. Ohne dass sie es gemerkt hatten, waren sie in der Carrer de Felanitx vor der Finca des Robert Meinigen angekommen, Barbara Meinigens Vater, der so überraschend an einem unbehandelten Blutzuckerschock gestorben war.


  Berger verzog amüsiert das Gesicht. »Sag bloß, dass das nur ein Zufall war und Bella uns hierhergeführt hat.«


  »Auf diese Ausrede wäre ich ohne dich gar nicht gekommen«, entgegnete Carmen, »aber sie ist gut. Belassen wir es dabei.«


  Er musterte sie von der Seite. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sich in deinem kriminalistischen Gekröse gerade eine Blähung bildet?«


  Sie lachte auf. »Wenn das bei mir eine Blähung sein soll, dürfte sich bei dir doch inzwischen ein kapitaler Furz zusammengebraut haben, oder?«


  Er nickte. »Du hast recht, aber so konkret ist da nun mal nichts. Jeder dieser drei Todesfälle ist für sich betrachtet stimmig, was Ursache, Wirkung und Motive angeht. Giftige Spinnen, Diabetes, der finanzielle Ruin… Es haben sich schon Leute für weniger umgebracht, und wenngleich die australische Trichternetzspinne als Hobby recht ungewöhnlich ist, erscheint mir der tödliche Spinnenbiss vor diesem Hintergrund doch glaubhaft.«


  »Würden die Töchter nicht so beharrlich betonen, dass der eine arachnophob und der andere kerngesund war, würde ich auch keine Sekunde länger darüber nachdenken«, bestätigte Carmen. »Und doch…«


  »Es ist alles irgendwie zu stimmig, zu plausibel. Und das sogar in dreifacher Anhäufung.«


  »Ja.«


  Sie schwiegen und schauten nachdenklich auf die Finca vor ihnen.


  »Es ist regelrecht aberwitzig«, meinte Berger. »Wenn es diese ›Mord-auf-Bestellung-Agentur‹ unseres todgeweihten Herrn Stickel wirklich gäbe, könnte sie bei den Herren Meinigen und Gentrich eine Superarbeit abgeliefert haben, findest du nicht?«


  Carmen hielt diese Theorie für eher abwegig. Obwohl ihr der Gedanke auch schon gekommen war. Sie winkte etwas halbherzig ab. »Jeder Vorgesetzte wird mir die Stickel-Akte um die Ohren hauen, wenn ich sie nicht umgehend als erledigt schließe.«


  »Nein, nicht jeder.« Berger wandte sich ihr zu und machte ein ernstes Gesicht. »Cristobal würde sie dir um die Ohren hauen, wenn du sie schließen würdest, obwohl du nach dem, was wir heute alles gehört haben, sicher keine Nacht mehr ruhig schlafen kannst.« Er machte eine einladende Geste in Richtung der Steinmauer, die die Finca umschloss. »Wie ich dich kenne, hast du nicht nur die Ermittlungsakte bei dir, sondern auch die Schlüssel.«


  Sie lachte ihn gelöst an. »Die Akte ja, aber einen Schlüssel hatten wir nie. Die Feuerwehr hat die Terrassentür aufgebrochen, und soweit ich weiß, wurde das noch nicht repariert.« Sie rief Bella und gab ihr ein Zeichen, über die Mauer zu springen. »Such, Bella.«


  »Was soll sie suchen?«


  »Alles, was lebt und etwas dagegen haben könnte, dass wir dadrin gleich mal ein bisschen herumschnüffeln.«


  Kurze Zeit später standen sie im Wohnzimmer der Finca, während Bella wachsam vor der Terrassentür Platz nahm.


  »Vamos«, sagte Carmen zur feierlichen Eröffnung dieser durch und durch illegalen Hausdurchsuchung. »Was gedenken wir zu finden?«


  »Etwas, woran der ermittelnde Blick hängen bleibt, wenn wir ihn schweifen lassen.« Berger ging mit gutem Beispiel voran und drehte sich langsam um die eigene Achse. Er tat das mehrere Male. Auf einmal stoppte er in seiner Bewegung und ging auf das Bücherregal zu. Darin stand eine große Glasschale, halb voll mit einzeln abgepacktem Schokoladenkonfekt. Von der zuckerhaltigen Sorte. Er sah Carmen triumphierend an. »War der Mann nicht Diabetiker?«


  Das war für Carmen kein Argument. »Darf der keinen Besuch haben, dem er etwas anbieten will?«


  »Dann hatte er aber viel Besuch.« Berger zog sich Latexhandschuhe über, griff nach dem Gefäß und hielt es gegen das Licht. »Da, so gut wie kein Staub. Entweder gingen die Besucher in dieser Finca ein und aus, oder er hat gern selbst zum Konfekt gegriffen, was ihm mit Diabetes allerdings nicht gut bekommen wäre.«


  Carmen sah ihn ratlos an. »Also eventuell Suizid?«


  »Frei nach dem Motto ›zu viel Mars, das war’s‹? Nein, das reimt sich vielleicht, ist aber nicht zutreffend. Dann hätte man ja auch etwas davon in seinem Magen gefunden. Meinigen ist an zu viel Insulin im Körper gestorben, er war also lebensgefährlich unterzuckert.«


  Carmen öffnete eine der Schubladen der Schrankwand und sah auf einen Riesenhaufen Schokoriegel. »Seine Tochter sagte etwas von Schokoladensucht. Was das betrifft, hat sie nicht gelogen.«


  »Woran lässt sich ablesen, ob man in einem Diabetikerhaushalt ist?« Berger ging in den Nebenraum. »An der Küche.«


  Sie betraten sie gemeinsam. Der Raum war hochmodern eingerichtet, es herrschte peinliche Sauberkeit. Sie öffneten die Schränke, um einen Überblick zu bekommen.


  »Meine Oma hatte Zucker«, erzählte Berger, »und das sah man an unendlich vielen Kleinigkeiten. Sie hatte Diabetikermarmelade, Unmengen von Süßstoff und spezielle Kekse, es gab Tabellen mit den Broteinheiten, und vor allem besaß sie einen ganzen Haufen einschlägiger Kochbücher. Hier ist von alldem nichts zu sehen. Wenn Meinigen wirklich Diabetiker war, dann keiner vom alten Schlag.«


  Carmen öffnete den Kühlschrank. »Aber hier haben wir das Insulin, das im Bericht erwähnt wird. Im Bad steht zudem das entsprechende Zubehör, um diese Krankheit auf moderne Art und Weise zu managen.« Sie schloss die Tür wieder. »Auch wenn mich unsere Rechnungsprüfer erschießen, ich denke, ich werde lieber mal die Spurensicherung einschalten.«


  »Und warum?«


  »Weil nur die uns sagen können, ob Meinigen das Zeug nicht nur besaß, sondern auch benutzte. Wenn er wirklich krank war, müssen sie von seinen Fingerabdrücken nur so wimmeln. Wenn nicht, dann stinkt hier was.«


  ***


  García Vidal hatte beschlossen, der Bitte der deutschen Konsulin sofort nachzukommen. Es war immer reizvoll, zusammen mit seiner Verlobten Angela Bischoff, einer nach Palma zum Konsulat abgeordneten Kriminalbeamtin aus Köln, an einem Fall zu arbeiten. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Universitätsklinikum Son Espases nach Palma. Dort verfügten die Mallorquiner über eine hervorragende Fachklinik für Psychotraumatologie, die in ganz Spanien ihresgleichen suchte. Dadurch, dass die Konsulin interveniert hatte, war der Fall Heinrich natürlich Chefsache, und sie wurden sogleich zu Professor Jaume Ramis Galmés geleitet. Die Begrüßung verlief geschäftsmäßig.


  »Señora Comisaria, Señor Inspector, Ihr Kommen wurde mir avisiert, und damit es eine konstruktive Zusammenkunft wird, habe ich mir von Señor Heinrich bereits das Einverständnis geholt, mit Ihnen über seinen Fall sprechen zu dürfen.«


  García Vidal war erfreut, das zu hören. »War Señor Heinrich sofort damit einverstanden?«


  »Im Gegensatz zu seiner Gattin, ja. Er scheint ein ernstes Interesse daran zu haben, mehr über den Ursprung seines Traumas zu erfahren. Das unterscheidet ihn schon mal von einem Hypochonder. Soweit ich das bisher beurteilen kann, hat der Vorfall mit dem Hund eine in Herrn Heinrichs Vergangenheit begründete dissoziative Amnesie gelöst, die nach erneuter Präsenz eine posttraumatische Belastungsstörung hervorgerufen hat.«


  Angela Bischoff war erstaunt. »Geht das denn? Kriegsveteranen zum Beispiel leiden doch relativ schnell unter den traumatischen Ereignissen, die sie überlebt haben.«


  Der Professor nickte. »Richtig, weil sie weiterhin in ihnen präsent sind. Señor Heinrich hatte das Erlebte aber komplett ausgeblendet. Er hatte gar keine Chance, es zu verarbeiten. Er konnte erst in einer Art Hypnose mit uns darüber sprechen, und er berichtete über den Vorfall aus der Sicht eines drei- bis fünfjährigen Kindes.«


  »In welcher Sprache?«, fragte García Vidal.


  »Interessanterweise auf Mallorquin.«


  »Muss ich mir das so vorstellen, dass da ein erwachsener Mann mit dem Verstand und der Sprache eines Kleinkindes von den Geschehnissen erzählt, die zu dieser Belastungsstörung führten?«


  »Sí, Señor. So kann man es ausdrücken.«


  Die beiden sahen den Professor sprachlos an.


  »Wollen Sie gar nicht wissen, was das jüngere Ich von Señor Heinrich zu berichten hatte?«


  »Natürlich, wir müssen das Gehörte nur erst einmal verarbeiten. Für einen Laien klingt das wie ein durchgeknalltes Drehbuch.«


  »Das kann man wohl sagen, und es wird noch viel dramatischer. Soweit wir das Gesagte rekonstruieren konnten, wurde die gesamte Familie von Señor Heinrich mit Knüppeln oder Keulen erschlagen. Die Mutter hat ihren kleinsten Sohn mit ihrem Körper vor den tödlichen Hieben schützen wollen. Er wurde wahrscheinlich unter ihrer Leiche begraben und entging so dem Schicksal, das seinen Angehörigen widerfuhr. Gelöst wurde die dissoziative Amnesie wahrscheinlich durch das Geräusch berstender Schädelknochen, die bei einem Hund und einem Menschen recht ähnlich sein dürften.«


  »Womit wir mitten in einer Mordermittlung stecken«, murmelte García Vidal.


  Dem Professor verschlug es beinahe die Sprache. »Nach so vielen Jahren? Der Mann ist achtunddreißig!«


  »Mord verjährt nie, Señor Ramis Galmés. Jedenfalls nicht, wenn es in einem Staat mit rechten Dingen zugeht.«


  ***


  Die Großherzogin, Anatol und Rosa warteten schon ungeduldig, als Angela Bischoff und García Vidal schließlich gleichzeitig mit Carmen und Berger im Restaurant »Goli« eintrafen. Alle waren erschöpft und genossen ihr erstes Getränk mehr oder weniger schweigend.


  Gräfin Rosa konnte sich ihren Sarkasmus dennoch nicht verkneifen. »Haben Herr Prinzgemahl in spe nun endlich den Kopf für unsere Hochzeit frei, oder werde ich ihn zehn Minuten vorher irgendwo verhaften lassen müssen?«, fragte sie etwas ungehalten.


  »Ich saß heute Morgen ganz entspannt bei meinem Cortado, als ich von einer ganz bestimmten Gräfin geradezu genötigt wurde, mich um zwei greinende Waisen zu kümmern.« Berger warf ihr eine Kusshand zu. »Ich wasche meine Hände also in Unschuld.«


  García Vidal wurde hellhörig. »Sagen Sie bloß, Sie haben in dem Fall der beiden Residenten ein Haar in der Suppe gefunden.«


  »Ich fürchte«, mischte sich Carmen ein, »da schwimmt eine ganze Perücke drin.«


  Sie berichteten nun haarklein alles, was sie erlebt, zusammengetragen und in die Wege geleitet hatten. Je weiter sie in ihrem Bericht kamen, desto finsterer wurde García Vidals Gesichtsausdruck. Als Carmen im Zusammenhang mit Roger Stickels Besuch jedoch gewisse Zweifel an dessen Theorie über die angebliche Mordagentur äußerte, ergriff er das Wort. »Nein, Carmen, da liegst du leider falsch. Auf den letzten beiden Europol-Kongressen habe ich mit eigenen Ohren davon gehört.«


  »Aber wie soll das gehen? Heutzutage kann man den kleinsten digitalen Furz aufspüren. Da wird man doch nachvollziehen können, mit wem der Auftraggeber für derartige Morde in Kontakt trat.«


  »Kann man eben nicht«, antwortete Angela Bischoff. »Man muss die Nachrichten nur über diverse Rechner mehrfach um den Globus schicken, und schon stehen die Ermittler dumm da. Es ist dasselbe wie mit der internationalen Geldwäsche. Selbst große Summen kann man nur bis zu einer gewissen Anzahl von Transferstationen verfolgen, dann ist Schluss. Die Rechner, über die solche Aktionen abgewickelt werden, sind teilweise nur für Stunden in Betrieb, dann werden sie ein für alle Mal plattgemacht.«


  Carmen war fassungslos. »Wenn mir also irgendeine Nase nicht gefällt, kann ich denjenigen mit genügend Kleingeld auf dem Schwarzgeldkonto einfach umbringen lassen?«


  García Vidal nickte. »Ich fürchte, ja.«


  »Aber wie nehme ich mit diesen Profikillern Kontakt auf?«


  »Tja, Carmen«, sagte Berger nachdenklich, »genau das sollten wir ganz schnell herausbekommen. Ich wüsste nicht, wie wir dem guten Roger Stickel sonst das Überleben garantieren können.«


  »Garantieren«, korrigierte García Vidal. »können wir gar nichts. Wir können nur versprechen, alles, was in unserer Macht steht, für ihn zu tun, und damit fangt ihr morgen an.«


  »Aber wie sollen wir das denn alles schaffen?« Carmen hörte sich fast ein wenig verzweifelt an. »Mein Schreibtisch liegt voller Altlasten.«


  »Schieb den ganzen Quatsch zur Seite. Ich möchte, dass ihr, also du und Miguel, euch nur noch um den Fall Stickel kümmert.«


  »Wie denn?«, protestierte sie. »Nach Lage der Dinge gibt es doch noch gar keinen Fall Stickel. Ich könnte ohne Aktenzeichen ja nicht einmal Block und Bleistift beantragen, geschweige denn den Residente bezahlen.«


  »Siehst du, deswegen haben wir Computer, und was Miguel betrifft, den bezahle ich über meine Kostenstelle.«


  ***


  Es war schon nach Mitternacht, als Berger und Rosa sich von den anderen verabschiedet und die gräfliche Finca erreicht hatten. Gräfin Rosa liebte diese Stunde, die sie an ihrem Pool gern für sich allein verbrachte, um die Seele wenigstens einmal am Tag baumeln zu lassen. Ganz allein war sie natürlich nicht, denn Bella, die Dobermanndame, Shakespeare, der Irische Wolfshund, und Filou, das gräfliche Hausschwein, liebten diese Stunde ebenfalls; dann hatten sie die Hausherrin für sich und genossen deren Streicheleinheiten.


  Auf der Finca lebten noch Carmen und Tomeu, ihr Freund und der Verwalter des riesigen Anwesens, sowie Esmeralda, die inzwischen sechsjährige Adoptivtochter der beiden, die Erwachsene und Tiere tagsüber ganz schön auf Trab hielt. Aber nun schlief das Mädchen, und die Tiere genossen ihre Freizeit.


  Heute aber, das schien Filou ganz instinktiv zu spüren, war es Gräfin Rosa selbst, die ein paar Streicheleinheiten gebrauchen konnte. Fast zärtlich stupste er sie mit seinem weichen Rüssel an und rieb seinen Kopf vorsichtig an ihrem Unterarm.


  »Na, mein Kleiner?« Sie lächelte ihn an. »Du spürst natürlich wieder ganz genau, dass Frauchen heute Abend ihren Moralischen hat, oder?«


  »Da haben Schwein und Tante etwas gemeinsam, mein Kind.«


  Rosa fuhr herum. »Tantchen, ich habe dich gar nicht kommen hören.«


  »Ich bin auch nicht gekommen. Ich saß die ganze Zeit hier und habe auf dich gewartet.«


  »Auf mich? Warum denn?«


  »Komm mal her, mein Schatz, und setz dich hier neben mich. Ich bin einfach zu alt, um zu dir auf den Steinfußboden runterzukommen. Wobei nicht der Stein oder das Herunterkommen das Problem ist, sondern ich bekomme meinen Kadaver einfach nicht wieder in die Senkrechte.«


  Gräfin Rosa erhob sich, nahm ihr Rotweinglas und ließ sich neben ihr nieder. Die Tiere folgten ihr und legten sich zu ihren Füßen.


  »Mein Kind, du kannst stolz auf deine Familie sein. Sie hält zu dir, wenn dich etwas bedrückt.«


  »Bin ich auch, Tantchen. Und deine Anfrage kann ich mit Nein beantworten. Ich bin nicht traurig. Ich denke nur ab und zu mal an meinem Leben entlang.«


  »Aber irgendwas bedrückt dich da, und sag jetzt nicht Nein. Eine greise Großherzogin mag sich vielleicht irren, aber ein weises Schwein irrt sich nie. Also raus mit der Sprache.«


  »Es ist doch so: Eine Nachtigall singt nicht mehr, wenn man sie einsperrt. Was bleibt von einem stolzen Adler, wenn man ihm die Flügel stutzt? Gar nichts.«


  Die Großherzogin war erstaunt. »Willst du mir damit sagen, dass die Hochzeit mit Michael ausfällt?«


  »Nein. Wir lieben uns. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn mit dem ganzen Zinnober nicht vergewaltige.«


  Die alte Dame lachte auf. »Wenn hier jemand jemanden mit Pomp und Glorie vergewaltigt, mein Kind, dann bin ich das. Ich darf das aber.«


  »Nein, liebstes Tantchen. Das darf niemand. Und deshalb möchte ich dir einen Deal vorschlagen.«


  »Ich höre.«


  »Adoption und Inthronisierung meiner Person einhundertprozentig zu deinen Spielregeln, ohne jegliches Vetorecht meinerseits. Was unsere Hochzeit betrifft, so erbitte ich etwas mehr Geduld deinerseits.«


  Die Großherzogin spitzte ihre Lippen. »Also darf ich schalten und walten, wenn es darum geht, aus dir meine Nachfolgerin zu machen, und im Gegenzug erwartest du eine gewisse Flexibilität bei meinen Hochzeitsvorbereitungen.«


  »Exakt.«


  »Und wie weit soll diese Flexibilität gehen?«


  Rosa überlegte kurz. »Es muss alles so gehalten werden, dass sowohl Michael als auch ich jederzeit einen Rückzieher machen können.«


  »Also ›wasch mich, aber mach mich nicht nass‹.«


  Rosa nickte lächelnd. »So ähnlich.«


  »Und wenn ich an dem, was ich gern sagen würde, fast ersticke, dann muss ich auch die Klappe halten?«


  »Selbst dann. Du kannst Anatol gern anweisen, dir jedes Mal, wenn es so weit ist, mit einem hingebungsvollen Kuss den Mund zu stopfen.«


  Tante Auguste lächelte. »Ich denke, dass wir für diese ständige Knutscherei etwas zu alt sind.« Sie strich der Gräfin liebevoll über den Arm. »Ich nehme dieses Abkommen unter einer Bedingung an.«


  »Nämlich?«


  »Dass ich etwas sagen darf, wenn du bei dieser ganzen Sache nicht glücklich wirst.«


  ***


  Michael Berger war am darauffolgenden Morgen gerade dabei, missmutig seinen ersten Cortado zu sich zu nehmen, als Carmen in die Küche kam.


  Wortlos ging sie an die Kaffeemaschine, um sich auch einen zu machen.


  Gräfin Rosa schaute zwischen den beiden hin und her. »In eurer morgendlichen Hochstimmung seid ihr euch so was von ähnlich, dass ihr beide vielleicht heiraten solltet.«


  Carmen winkte gelangweilt ab. »Never ever. Ich habe einen leichten Schlaf, und der Mann schnarcht. Das kann man bis zu unserem Haus hören.«


  Berger schaute sie über den Rand seiner Zeitung hinweg an. »Wenn du richtig horchen würdest, wäre dir sicher aufgefallen, dass das hohe Schnarchen von meiner Lieblingsgräfin stammt und das tiefe von ihrem Schwein.«


  Bevor Carmen etwas entgegnen konnte, klingelte ihr Handy, und sie ging ran. Nach einem kurzen Gespräch klappte sie ihr Tablet auf und schaltete es ein. »Sie sollten Ihre Zeitung kurz weglegen«, sagte sie zu Berger. »Hier sind die Ergebnisse im Fall Meinigen.«


  Der Residente faltete die Zeitung zusammen und setzte sich neben sie. »Dann lass mal sehen.«


  Beide studierten wortlos den ausgesprochen kurzen Bericht der Kollegen der Spurensicherung. Die Gräfin konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie von den Ergebnissen zumindest ansatzweise überrascht waren.


  »Habt ihr mit euren Zweifeln danebengelegen?«


  Berger schüttelte den Kopf. »Aber überhaupt nicht. Sie waren sogar begründeter, als wir erwartet hatten. Robert Meinigen war diesen Unterlagen zufolge ein Diabetiker, der alles, was mit seiner Krankheit zu tun hatte, entweder niemals angefasst hat oder nur mit Gummihandschuhen zu Werke ging. Sein Diabetikerausweis, die Insulinfläschchen, das Blutzuckermessgerät, alles war gänzlich ohne Fingerabdrücke.«


  »Auf solche Weise zwanghafte Menschen gibt es ziemlich häufig«, gab Rosa zu bedenken.


  »Ja, aber wäre es eine Zwangshandlung, hätten wir überall Pappkartons mit Handschuhen finden müssen. Solche Menschen haben auch in jedem Raum kleine Mülleimer stehen, in denen sie die benutzten Handschuhe entsorgen können. Und was den Ausweis betrifft, so habe ich mein Lebtag noch keine Sprechstundenhilfe gesehen, die sich zum Ausdrucken von solchen Dingern ebenfalls Handschuhe anzieht.«


  »Ergo, die von ihrer fixen Idee ach so besessene Tochter lag gar nicht falsch«, schlussfolgerte Rosa und rührte Zucker in ihren frisch zubereiteten Cortado.


  Carmen trank ihren in einem Zug aus. »Dann sollten wir sie aufsuchen und Abbitte leisten. Vorher will ich aber der Arztpraxis einen Besuch abstatten. Da scheint ja wohl die Linke nicht zu wissen, was die Rechte getan hat.«


  ***


  García Vidal war etwas überrascht, das Ehepaar Heinrich und Konsulin Jänicke in Angela Bischoffs Büro vorzufinden. »Nanu«, sagte er, als er sich dazusetzte, »habe ich, was die Aufklärung dieses Falles betrifft, etwas verpasst?«


  Carsten Heinrich war sichtlich verlegen, als er zu sprechen begann. »Señor Inspector, ich fürchte, wir waren gestern nicht ganz aufrichtig, als wir der Konsulin sagten, nichts über meine mallorquinische Herkunft zu wissen.«


  »Na, wenn das jetzt eine Generalbeichte werden soll«, er holte sein Handy aus der Tasche, drückte auf Aufnahme und legte es vor Heinrich ab, »werden Sie bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich Ihre Aussage mitschneide?«


  »Nein, ich habe nichts dagegen«, beeilte sich Heinrich zu sagen. Ramona Heinrich wollte etwas einwenden, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und meine Frau auch nicht.«


  Es entstand eine kurze Pause, in der er sich sammelte.


  »Um mich zu schonen«, begann er dann, »weihte mein Vater…« Er räusperte sich. »Das heißt, eigentlich muss ich wohl sagen: mein Ziehvater. Nun, er weihte meine Frau in ein Familiengeheimnis ein, von dem ich selbst keine Ahnung hatte. Erst gestern Abend hat sie mich auf Anraten des Professors darüber aufgeklärt.« Er verstummte und sah García Vidal ratlos an, augenscheinlich noch immer in seinen Grundfesten erschüttert. »Entschuldigen Sie, wenn ich hier und da nach Worten ringe.«


  »Ebendas ist der Grund«, unterbrach ihn seine Frau, »dass ich nun erst einmal weiterrede. In der Nacht des 23.Februar 1981, nachdem der Oberstleutnant der Guardia Civil Antonio Tejero das spanische Parlament mit Waffengewalt gestürmt und die Abgeordneten als Geiseln genommen hatte, sahen sich die Falangisten für kurze Zeit wieder als die Herren Spaniens an. Viele holten ihre alten Uniformen und Waffen vom Speicher und übten Rache an unbequemen Sozialisten. Es kam zu Gewalttaten, die im Nachhinein als politisch motiviert hingestellt und aus diesem Grund niemals aufgeklärt wurden.«


  »Entschuldige, Liebes, wenn ich dich unterbreche…«, murmelte Carsten Heinrich und ergänzte mit Blick auf García Vidal in Richtung des Diktiergeräts: »…aber ich möchte betonen, dass wir hier keine der alten Bürgerkriegsparteien anprangern wollen. Ich habe heute Nacht ausgiebig darüber recherchiert. Gewalt wurde sowohl von den Sozialisten als auch von den Falangisten ausgeübt.«


  García Vidal nickte. »Das ist leider ein alter Hut, und er wird uns immer wieder um die Ohren gehauen, wenn wir irgendwelche Verbrechen aus dieser Zeit aufklären wollen.«


  Ramona Heinrich legte ihrem Mann sachte eine Hand auf den Arm. »Zu dieser Zeit war mein Schwiegervater hier auf Mallorca der deutsche Konsul, und er verbrachte gerade ein paar Tage auf einer Finca in der Nähe von Porreres, die ihm zum Kauf angeboten worden war. Sie gehörte der Frau seines Fahrers, Victor Altratx. Die beiden hatten drei Kinder: Maria, Rufa und den kleinen, damals knapp fünf Jahre alten Tadeu. Die Altratx waren seit jeher stramme Sozialisten, die keiner politischen Fehde aus dem Weg gingen. Victor beispielsweise war schon als Kind immer ganz vorne dabei gewesen, wenn es darum ging, auf dem Schulhof die Söhne der verhassten Falangisten zu verprügeln. Das zog sich auch als Erwachsener durch sein Leben. Bis es genau wie die seiner Frau Alejandrina sowie der beiden älteren Kinder am Abend dieses 23.Februar ausgelöscht wurde. Ein Trupp ›Camisas Negras‹ stürmte das Haus der Altratx, man zerrte Victor, seine Frau und seine drei Kinder auf die Straße und prügelte unter dem Gejohle der mit den Falangisten sympathisierenden Nachbarn mit Knüppeln und Eisenstangen so lange auf alle ein, bis Polizeisirenen zu hören waren. Dann war der Spuk zu Ende. Im Bericht der Guardia Civil war später von vier Toten zu lesen, die angeblich von einem in dieser Nacht patrouillierenden Schützenpanzer der Armee erfasst worden waren. Dass die Umstände gänzlich andere waren und ein Familienmitglied in den Aufzeichnungen fehlte, interessierte damals keinen Menschen. Tadeus Name wurde im Nachhinein aus dem Stammbuch der Kirche gestrichen, und das war’s.«


  Obwohl García Vidal alles aufzeichnete, machte sich Angela Bischoff Notizen. »Sie wollen damit also sagen, dass Ihr Mann Carsten in Wirklichkeit der kleine Tadeu Altratx ist?«, fragte sie jetzt.


  Ramona Heinrich nickte. »Er wurde von mitfühlenden Nachbarn unter dem Leichnam seiner Mutter hervorgezogen und zu den Heinrichs gebracht. Die fuhren mit dem Jungen sofort ins Krankenhaus nach Manacor und gaben ihn geistesgegenwärtig als ihren Sohn aus, der von einem Auto angefahren worden sei. Er hatte einen ziemlich komplizierten Schädelbruch erlitten, und die Ärzte gaben ihm eigentlich keine Chance, aber er biss sich durch. Nach jahrelanger psychologischer und logopädischer Betreuung in Deutschland war von den Folgeschäden oder seinem erlittenen Hirntrauma nichts mehr zu spüren. Die Erinnerung an die ersten fünf Jahre seines Lebens und insbesondere an die Geschehnisse des 23.Februar 1981 war völlig ausgelöscht… bis gestern.«


  García Vidal war sichtlich betroffen. Er bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. »Weiß Ihr Schwiegervater, wo die Altratx beigesetzt wurden?«


  Ramona Heinrich schüttelte den Kopf. »Nein. Er wollte der Familie einen Kranz des Deutschen Konsulats ans Grab stellen, man konnte aber keines finden. Im Kirchenbuch stand nur, dass eine Beisetzung erfolgt war. Dabei sah er auch, dass der Name Tadeu im Stammbuch ausradiert war, und er und seine Frau entschlossen sich, ihn an Kindes statt anzunehmen.«


  García Vidal schaltete die Aufnahmefunktion seines Handys aus.


  »Mein lieber Mann«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Ich wünschte, ich könnte diese Geschichte als Ausnahmefall bezeichnen, aber ich habe schon von anderen gleichgearteten Dramen aus dieser Zeit gehört, und für keines wurde je ein Verantwortlicher verurteilt. Das ist die eigentliche Schande unserer Demokratie.«


  Carsten Heinrich verzog das Gesicht. »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Und wozu auch? Die Beteiligten sind sicherlich schon tot.«


  »Soweit ich das hier überblicke«, sagte Angela Bischoff ernst, »lebt mindestens noch einer, nämlich Sie, und solange das so ist, wird ein gewisser Inspector keine Ruhe geben. Oder irre ich mich da?« Sie lächelte Heinrich aufmunternd an und sah zu García Vidal.


  »Du irrst dich nicht. Mir ist ein vierfacher Mord angezeigt worden, und ich muss tätig werden, ob ich nun will oder nicht und ganz egal, wie lange es her ist.«


  »Gut gebrüllt, Löwe.« Carsten Heinrich konnte wieder lächeln. »Ich wünsche Ihnen wirklich von Herzen, dass es kein sinnloses Unterfangen wird. Ich bin im Auswärtigen Amt der Bundesrepublik Deutschland tätig. Und selbst bei uns gibt es derart dicke Wände, dass sich der Gerechte daran ganz schnell einen blutigen Kopf holt.«


  García Vidal winkte müde ab. »Wem sagen Sie das, Señor Heinrich? Aber sollte ich mich nicht lieber erschießen, wenn ich gar keine Ideale mehr hätte?«


  Angela Bischoff sah erschrocken von ihren Notizen auf. »Untersteh dich!«


  García Vidal ergriff lächelnd ihre Hand und küsste sie. »Denken Sie bitte nichts Falsches, Señor Heinrich. Das ist keine Liebe im Amt, was auch hier verboten wäre. Sie hat nur Angst, dass ich danebenschieße und sie dabei treffen könnte.«


  ***


  In der Praxis von Dr.Fuentes, der einzigen Praxis mit Schwerpunkt Diabetes-Erkrankungen weit und breit, saß halb Santanyí entweder im oder vor dem Wartezimmer, um zu einem der behandelnden Ärzte vorgelassen zu werden. Als Carmen und Berger eintraten, rollte eine der Sprechstundenhilfen denn auch bedient mit den Augen.


  »Sie hätten anrufen sollen, um einen Termin für Ihren Opa auszumachen, es geht nicht schneller, wenn Sie ihn direkt herbringen«, sagte sie an Carmen gewandt. »Falls Sie mindestens zwei Stunden Zeit haben, bitte ich Sie, ein wenig auf der Plaça spazieren zu gehen. Wir rufen Sie dann an, wenn im Wartezimmer Platz ist.«


  Carmen lächelte süßsauer. »Das ist nicht mein Opa, und wir sind keine Patienten. Wir möchten den Doktor dienstlich sprechen.«


  »Dann sollten Sie warten, bis einer von Ihnen Zucker kriegt«, entgegnete die junge Frau wenig beeindruckt. »So ginge es mit Sicherheit schneller.«


  Nun wurde es Berger zu bunt. »Zucker, Gnädigste, ist bei uns kein Problem. Dafür kriegen wir ganz schnell Pimpernellen, und wenn wir die haben, wird es für Sie richtig bitter.«


  Die junge Frau konnte offensichtlich nicht zuordnen, was er meinte, und wurde unsicher. »Und wann kriegen Sie diese Dinger?«


  »Sofort, wenn nicht gleich Ihr Chef hier aufschlägt«, donnerte Berger.


  Sie griff verschüchtert zum Telefon. »Wen darf ich melden?«


  »Comisaria Lucas von der Policía Nacional und Señor Michael Berger.« Carmen zeigte ihren Dienstausweis.


  Das öffnete sogleich eine der Türen, und ein kleiner untersetzter Mann trat auf sie zu. »Hola, Dr.Fuentes ist mein Name. Sind Sie etwa wegen des deutschen Patienten hier, von dem die Tochter behauptet, er sei gar kein Diabetiker gewesen? Wir haben gestern die Guardia Civil rufen müssen, weil die Dame sich einfach nicht belehren lassen wollte.«


  »Und, war er es denn?«, entgegnete Carmen, ohne auf den unterschwelligen Vorwurf einzugehen. »Diabetiker, meine ich.«


  Dr.Fuentes zuckte mit den Achseln. »Warum sollte er sonst hier gewesen sein? Wir behandeln eigentlich fast ausschließlich Diabetiker und Diabetikerinnen. Leider, muss ich sagen. Man wird unter diesen Umständen zum Fachidioten.« Er durchquerte das Entree, legte eine Patientenakte auf den Tresen und schlug sie auf. »Es handelt sich doch um den Patienten Robert Meinigen?«


  »Sí, Señor Medico.«


  Der Doktor tippte auf eine Karte. »Hier steht’s. Der Mann war Diabetiker par excellence. Es ist alles haarklein aufgelistet, ich habe die Anamnese selbst durchgeführt. Worin besteht nun Ihr Problem?«


  Carmen legte ihm ein Bild vor. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Dr.Fuentes war sichtlich genervt. »Nein, den habe ich noch nie gesehen. Aber geht es hier um Herrn Meinigen oder um diesen Mann?«


  »Sie kennen ihn also nicht?«


  »Nein, der ist mir noch nie begegnet.«


  »Aber das ist Robert Meinigen!« Carmen tippte mit Nachdruck auf das Bild. »Das ist Ihr Patient, Herr Doktor. Den werden Sie doch wohl noch wiedererkennen?«


  Der Arzt schüttelte verstört den Kopf. »Robert Meinigen ist mein Patient«, sagte er nun etwas kleinlaut, »sonst stünde er ja nicht in unserer Kartei. Aber diesen Menschen habe ich noch nie gesehen. Ich verstehe das nicht.«


  »Señor Medico«, mischte sich die Sprechstundenhilfe ein, »vielleicht hat diese Sache ja etwas mit dem Einbruch zu tun?«


  Dr.Fuentes nickte langsam. »Das kann natürlich sein.« Auf Carmens fragenden Blick hin erklärte er: »Das war mindestens genauso verrückt wie diese Nummer hier. Die Tür des Hintereingangs wurde aufgebrochen, uns ist dadurch ein Schaden von über tausend Euro entstanden, aber geklaut wurde nichts. Der Safe für Betäubungsmittel war völlig unversehrt. Das muss irgendein Neurotiker gewesen sein.«


  »Wäre es nicht möglich«, Bergers Stimme bekam etwas Beschwörendes, »dass der Einbrecher gar nichts stehlen wollte, sondern Ihnen etwas gebracht hat?«


  Der Doktor glotzte ihn verständnislos an. »Hier herrscht Ordnung, Señor. Das ist eine gut geführte Arztpraxis. Bei uns kann man doch nicht einfach etwas abladen, ohne dass wir das bemerken.«


  »Ach, keine zusätzliche Patientenkartei im Aktenschrank?«


  Dr.Fuentes sackte in sich zusammen. »Das vielleicht schon.« Er fasste sich an den Kopf. »Aber warum? Welcher Idiot sollte so etwas machen, mir eine Patientenakte von einem Toten unterjubeln?«


  »Der Mörder von Robert Meinigen zum Beispiel.«


  »Mord?« Dr.Fuentes stöhnte auf. »Um Gottes willen, Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?« Er nahm die Finger von der Akte, als wäre sie eine heiße Kartoffel. »Und nun sind da auch noch meine Fingerabdrücke drauf.«


  Carmen griff sich den Ordner. »Unsere jetzt auch, das hat nichts zu sagen. Es kommt ohnehin mehr auf den Inhalt an, und da gibt es nur eine Frage: Haben Sie die Akte geführt oder nicht?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Bei uns werden die Patienten vom jeweils diensthabenden Arzt behandelt, das heißt, die Einträge wurden von mehreren Kollegen vorgenommen. Mein Name ist darunter, aber nachdem ich mich an den Patienten nicht erinnern kann, ist eine Fälschung durchaus denkbar. Heutzutage schreiben wir ja nichts mehr mit der Hand. Wir drucken all das, was wir tagsüber geschrieben haben, auch nur deswegen noch aus, weil wir dazu verpflichtet sind.«


  »Señor Medico.« Carmen sah ihn eindringlich an. »Sehen Sie sich bitte im Laufe des Tages noch mal alles an, was im Falle Meinigen ausgedruckt wurde. Sollte Ihnen zum Beispiel eine Formulierung auffallen, die Sie oder einer Ihrer Kollegen mit Sicherheit so nie geschrieben haben, rufen Sie mich bitte an. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Dr.Fuentes nickte. »Sí, Señora. Wir haben heute Nachmittag Teambesprechung. Da gehen wir Seite für Seite gemeinsam durch. Versprochen.«


  ***


  Angela Bischoff und García Vidal saßen in einer Bar auf der Plaça l’Església in Porreres beim Cortado. Dorthin hatte ihnen ein Streifenwagen die wenigen Unterlagen, die zum Vorfall Altratx in den Archiven in Palma zu finden gewesen waren, gebracht. Nach eingehendem Studium der Berichte stand fest, dass entweder die Ermittler schlampig gearbeitet hatten oder dass sie von der damaligen Staatsanwaltschaft dazu genötigt worden waren, eine effektive Aufklärungsarbeit schlichtweg zu unterlassen.


  »Das ist doch alles Schrott«, wetterte García Vidal. »In den Unterlagen ist nicht einmal der Hauch eines Verdachtes formuliert. Es steht nichts weiter drin, als dass ein Jugendlicher namens Jaime Bernatx die Leichen der Familie Altratx aufgefunden und die Guardia Civil alarmiert hat. Vier Leichen insgesamt. Ist denn niemandem aufgefallen, dass da noch jemand fehlte?«


  Ein Mann mittleren Alters hatte sich schon vor einer ganzen Weile an ihren Nachbartisch gesetzt, und es schien den beiden, als würde er ihnen aufmerksam zuhören. Jetzt wurde es García Vidal zu bunt. »Hören Sie, mein Herr, wenn Sie sich vielleicht zu uns setzen wollen? Dann sind wir näher bei Ihren Ohren.«


  Er erhob sich lächelnd und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Sowohl der Inspector als auch Angela Bischoff waren zu verblüfft, um darauf zu reagieren.


  »Sie müssen schon entschuldigen, aber wenn man am Nachbartisch seinen Namen hört, wird man neugierig.«


  García Vidal stutzte. »Dann sind Sie Jaime Bernatx?«


  »Sí. Jaime Bernatx junior, genauer gesagt, und der Bürgermeister dieser schönen Stadt. Es gibt auch noch meinen Vater, den Senior, und darüber thront der Patron, mein Großvater, ebenfalls ein Jaime. Ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn genau diese beiden nichts vom Inhalt unseres Gespräches erfahren würden. Dass wir miteinander sprechen, ist kein Geheimnis, es dürfte ihnen in spätestens zehn Minuten gemeldet werden.«


  »Wollen Sie sagen, der Arm des spanischen Geheimdienstes reicht bis nach Porreres?«, fragte Angela Bischoff belustigt.


  Bernatx lachte auf. »Der CNI weiß noch nicht einmal, wo Porreres überhaupt liegt. Nein, aber hier passiert nichts, was die Altvorderen nicht innerhalb kürzester Zeit wissen. Das hat sich in den letzten hundert Jahren nicht geändert, und es wird sich im nächsten Jahrhundert nicht ändern. Wozu auch?«


  »Weil wir inzwischen eine Polizei haben, die ausschließlich dem Gesetz verpflichtet ist und keiner korrupten und völlig verfilzten Regierung.« García Vidal rührte immer heftiger in seinem Cortado. »Und weil ein Staat im Staate absolut inakzeptabel ist.«


  Bernatx ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Was ist falsch daran, wenn der Bürgermeister einer Gemeinde und mit ihm ihr Ältestenrat über alles informiert wird, was in ihrem Verantwortungsbereich vor sich geht?«


  García Vidal öffnete bereits den Mund zur Gegenrede, da legte Angela Bischoff behutsam die Hand auf seinen Unterarm. »Beruhige dich, Cristobal. Der Mann hat recht. Hier geschieht nichts Unrechtes.« An Bernatx gewandt ergänzte sie: »Mich würde nun aber interessieren, warum Sie glauben, den Inhalt unseres Gespräches vor den Altvorderen besser geheim zu halten.«


  »Tomeu hat mich angerufen.«


  García Vidal war erstaunt. »Tomeu, unser Tomeu, der Mann von Comisaria Lucas?«


  »Lebensgefährte, Señor Inspector. Sie wollen erst noch heiraten. Aber ja, wir reden vom selben Mann.«


  »Und der hat Sie vor uns gewarnt?« García Vidal verstand die Welt nicht mehr.


  »Er hat mich nicht gewarnt. Er teilte mir mit, warum Sie hier sind und dass Sie meine Hilfe gebrauchen könnten. Und hier sitze ich also.«


  García Vidal machte ein skeptisches Gesicht. »Ihre Hilfe bei etwas, von dem die Altvorderen nichts wissen dürfen, sagen Sie. Warum?«


  »Weil sich Ihr Interesse auf eine Zeit bezieht, über die hier nicht gern gesprochen wird.«


  »Aber Sie wollen darüber sprechen?«


  »Ich möchte Ihnen helfen, mehr nicht.«


  Der Inspector nickte. »Okay, fangen wir an. Sie wissen, um welche Nacht es geht?«


  »Sí. Die Nacht vom 23. auf den 24.Februar 1981.«


  »Exakt. Wie alt waren Sie da?«


  »Elf Jahre.«


  »Haben Sie gesehen, wer die Familie Altratx erschlagen hat?«


  »Nein. Ich lag zur Tatzeit in meinem Bett. Meine Mutter kam und weckte mich, indem sie mich am Arm schüttelte. Ich wusste sofort, dass etwas Furchtbares passiert sein musste, weil mich Mutter sonst immer nur durch einen Kuss weckte. Sie sagte mir, ich müsse ihr helfen. Ich zog mich an, so schnell ich konnte. Sie wies mich an, bei der Guardia Civil anzurufen und zu melden, dass vor unserem Haus Menschen geschlagen würden. Das habe ich gemacht. Danach bin ich mit ihr raus in die Nacht. In einer Seitenstraße, die hinter unserem Haus gelegen war, fanden wir dann die furchtbar entstellten Leichen der Familie Altratx. Am schlimmsten verstümmelt war Alejandrina. Aber unter ihr regte sich noch etwas. Das war der kleine Tadeu. Der Anblick der Leichen war furchtbar, doch meine Mutter brauchte mich, um den Jungen zu retten, bevor die Polizisten da waren, und wir zogen ihn gemeinsam unter seiner Mama hervor und trugen ihn im Schutz der Dunkelheit rüber zu den Heinrichs. Er wäre sonst auf die Krankenstation eines Waisenhauses gekommen und wahrscheinlich gestorben. Der Junge hatte eine schlimme Kopfwunde, doch er lebte. Donna Hildegard, zu der wir ihn brachten, war entweder Krankenschwester oder sogar Ärztin. Sie wusste jedenfalls sofort, was zu tun war. Don Esteban holte das Auto aus der Garage, und die beiden brachten den Kleinen nach Manacor in die Klinik.«


  »Und dann?«


  »Nichts und dann.« Jaime Bernatx zuckte die Achseln. »Mutter und ich sind auf Umwegen zurück nach Hause gegangen, weil vor unserem Haus inzwischen alles von Guardistas wimmelte und wir denen nicht in die Arme laufen wollten.«


  García Vidal war darüber enttäuscht, dass er keinen geständigen Mörder, sondern eher einen Helden wider Willen vor sich hatte. »Wenn Sie schon nicht Augenzeuge des Verbrechens waren, haben Sie danach aber doch sicher gehört, wer sich mit den Morden an den Altratx brüstete.«


  »Nein. In unserer Familie wurde danach niemals auch nur ein Sterbenswörtchen über diesen Vorfall verloren. Auch Mutter hat nie wieder darüber gesprochen.«


  »Hm.« Während García Vidal überlegte, orderte er drei neue Cortados. »Sie sprachen von den Heinrichs als Don Esteban und Donna Hildegard. Hatten der deutsche Konsul und seine Gattin eine derartig hohe Reputation in Porreres?«


  »Ja. Die beiden waren sehr nett, und die Deutschen waren schließlich Waffenbrüder von General Franco. So etwas vergessen wir nicht.«


  »Was heißt ›wir‹?«, fragte Angela Bischoff. »Zählen Sie sich ebenfalls zu diesem politischen Lager?«


  Jaime Bernatx war anzusehen, dass ihm die Frage unangenehm war. »Ich zähle mich zu einem Lager, das eher den Traditionalisten zuzurechnen ist. Was aber nicht bedeuten soll, dass ich dem Familienfaschismus verfallen bin.«


  García Vidal grinste ihn an. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ein falscher Fuffziger in der Familienkasse der Bernatx steckt?«


  »Wie heißt es so treffend?«, erwiderte Bernatx. »›Beiße niemals die Hand, die dich füttert.‹ Solange man mir also nicht die Gretchenfrage stellt, werde ich einen Teufel tun, darauf zu antworten.«


  »Verstehe.« García Vidal überlegte kurz. »Sie möchten also einerseits, dass unter uns bleibt, was wir reden, haben aber andererseits gar nichts von Bedeutung auszusagen. Was, frage ich mich, nützt da die ganze Verschwiegenheit?«


  »Ganz einfach. Dass ich Ihnen hier nach bestem Wissen und Gewissen Rede und Antwort stehe, soll verhindern, dass Sie zu viel Staub aufwirbeln. An diesem Staub, Señor Inspector, könnte Ihre Karriere ersticken.«


  ***


  Carmen und der Residente wussten von den Damen Meinigen und Gentrich, dass diese beschlossen hatten, während der Dauer ihres weiteren Aufenthalts auf der Insel zusammen in der »Casa Gentrich«, wie die kleine Finca von ihnen genannt wurde, zu wohnen. Als Carmen und Berger dort vorfuhren, um sie erneut zu befragen, schlug Bella das erste Mal an.


  Berger versuchte, die Hündin zu beruhigen. »Sei ruhig, mein Mädchen. In diesem Haus sind bloß die Frauen, die du schon von gestern kennst, sonst nichts.«


  Als sie am Tor klingelten, tat sich aber nichts.


  Carmen sah auf ihre Armbanduhr. »Haben die irgendetwas davon gesagt, dass sie heute Vormittag Besorgungen machen wollten?«


  Berger schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollten hier sein.«


  »Dann werden wir das Gelände wohl wieder über die Mauer entern müssen.« Sie schlug mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Komm, Bella, wir werden ein wenig klettern.«


  Kurze Zeit später standen sie auf der Veranda der Finca und sahen sich um. Eigentlich war alles ganz ruhig, doch sowohl Carmen als auch Berger fühlten intuitiv, dass etwas nicht stimmte. Auch Bella sträubten sich die Nackenhaare vor Anspannung.


  Berger zeigte auf die geöffnete Verandatür. »Die wäre doch bestimmt geschlossen, wenn sie das Haus verlassen hätten.«


  Sie traten ein und riefen nach Frau Gentrich, erhielten aber keine Antwort. Bella verhielt sich seltsam. Sie schlug nicht an. Dennoch glaubte Carmen, dass der Hund sie auf etwas aufmerksam machen wollte. Sie hatte ein derartiges Verhalten bei ihr schon einmal erlebt. Ihr fiel nur nicht ein, in welcher Situation.


  »Anscheinend sind die beiden doch ausgeflogen. Betrachten wir es als glücklichen Zufall, dass sie uns versehentlich Einlass gewährt haben.«


  »Worauf sollen wir achten?«, fragte Carmen den Residente etwas ratlos. »Das ganze hochgiftige Viehzeug ist beim Veterinär. Da können wir keine Fingerabdrücke nehmen.«


  »Dann muss unser schweifender Blick eben an anderen Dingen hängen bleiben.« Berger sah sich minutenlang in gewohnter Manier im Wohnzimmer um. Wie in Zeitlupe drehte er sich um sich selbst. Als er innehielt, wechselte sein Blick mehrfach zwischen einem Bücherregal und einem Bild an der Wand hin und her. Es zeigte ein glückliches Ehepaar Gentrich. »Na, da haben wir doch schon die erste Ungereimtheit.«


  Sosehr sich Carmen auch bemühte, sie konnte weder auf dem Bild noch im Bücherregal etwas Ungewöhnliches entdecken. »Ich sehe da nichts weiter als ein lächelndes Ehepaar und eine Menge Bücher. Die Falten in den Gesichtern der beiden sagen mir, dass das Bild noch nicht sehr alt sein kann.«


  Berger nickte. »Du bist auf dem richtigen Weg. Es ist noch nicht alt. Dennoch fehlt im Hintergrund eine Vielzahl der Bücher, die jetzt im Regal stehen. Nämlich die ganze Spinnenliteratur. Es wäre interessant zu wissen, ob das Opfer da jemals drin gelesen hat.«


  Carmens Aufmerksamkeit war von dem Bild abgelenkt worden. Sie zeigte auf eine Handtasche, die auf dem Küchentisch stand. »Und da haben wir eine weitere, allerdings weitaus aktuellere Ungereimtheit. Welche Frau geht ohne Handtasche aus dem Haus?«


  Da war was dran, das musste Berger zugeben. »Ergo?«


  »Sie ist schusselig, oder sie wurde gegangen.«


  »Gut beobachtet, Carmen, aber wenn Letzteres zutrifft, sind die Damen bestimmt nicht freiwillig mitgegangen. Siehst du hier irgendwo Kampfspuren?«


  Sie gingen aufmerksam durch alle Räume des Hauses, fanden aber nichts, was auf eine gewaltsame Entführung hindeutete.


  Berger sah sich in dem offen gestalteten Wohn- und Essbereich um und schaute in die Spülmaschine. »Hier steht das Frühstücksgeschirr von zwei Personen. Das haben sie noch geordnet weggestellt.«


  »Auf dem Couchtisch stehen zwei Wassergläser«, entgegnete Carmen. »Die haben sie nicht weggeräumt, oder sie haben sie nicht mehr wegräumen können.« Ihr Blick fiel auf eine eigenartige Spur, die vom Couchtisch zur Schiebetür auf die Veranda führte. Da die Sonne hier mittlerweile direkt auf den Fliesenboden schien, wurde sie sichtbar. »Was ist das da?«


  Berger klappte die Spülmaschine wieder zu und kam herüber. »Das könnten Schleifspuren sein. Es sind kleine Partikel zu sehen. Irgendwas scheint sich am Boden abgerieben zu haben.«


  »Aber was ist da entlanggeschleift worden?«


  »Schwer zu sagen…«


  »Moment!«, rief Carmen. »Ich habe im Bad eine Lupe gesehen. Ich hol die mal schnell.«


  Sekunden später kam sie mit dem Glas wieder. Beide knieten jetzt auf allen vieren vor der Spur und versuchten, sie zu analysieren.


  »Für mich«, brummte Berger, »sieht das nach abgerubbelten Hautschuppen aus.«


  Carmen überlegte. »Nehmen wir mal an, eine der Damen wurde von der Couch gezogen und so an den Händen aus dem Haus gezerrt, dass ihre Fersen hier über den rauen Fliesenboden schleiften. Die Spur ist so gleichmäßig, dass sie tot oder zumindest bewusstlos gewesen sein muss. Warum haben die Entführer das nicht mit der anderen getan? Konnte die noch laufen?«


  »Und wenn sie es konnte, warum hat sie sich nicht gewehrt?«, spann Berger den Faden weiter.


  »Vielleicht war sie betäubt und wurde getragen.«


  Sie richteten sich wieder auf. »Wollen wir Bella mal suchen lassen? Wenn eine der Damen tot ist, haben die Mörder sie vielleicht hier im Garten vergraben. Meine Süße ist zwar kein Schweißhund, aber das bekommt sie hin.«


  Sie rief den Hund, ließ ihn an der Couch schnüffeln und befahl: »Such, Bella, such!«


  Das Tier spitzte aufmerksam die Ohren, nahm einen tiefen Atemzug durch seine hochsensible Nase und stürmte geradewegs in den Garten. Vor einer Zisterne, die inmitten der Rasenfläche stand und etwas von einem Brunnen hatte, blieb sie bellend stehen.


  »Bella riecht irgendetwas.« Carmen sah sich ratlos um. »Aber zu sehen ist hier nichts.« Sie zog eine kleine, aber leistungsstarke Taschenlampe aus ihrer Hosentasche und leuchtete in den Wasserbehälter hinein. Durch den Gitterrost hindurch, der verhindern sollte, dass Blätter oder Kleintiere ins Wasser fielen, sah sie einen Frauenkörper auf dem Grund der Zisterne liegen. »Scheiße«, murmelte sie. »Wie es scheint, ist die Familie Gentrich wieder beisammen.«


  Berger sah nun auch hinein. »Das Wasser ist zwar klar, aber ich erkenne nur einen Körper, nicht das Gesicht oder die Haarfarbe. Das kann wer weiß wer sein. Wenn sie es aber ist, dann bleibt die Frage, wo wir das Töchterlein von unserem ›Zuckerbaron‹ finden.«


  Carmen zückte ihr Handy. »Ich werde die Taucher alarmieren.«


  Berger schüttelte den Kopf. »Wozu? Hol die Feuerwehr. Die haben das Ding in zehn Minuten leer gepumpt und bringen auch gleich die geeigneten Leitern mit, um da runterzusteigen.«


  DREI


  García Vidal saß mit Angela Bischoff auf einer kleinen Steinbank vor der Aussegnungskapelle auf dem Friedhof von Porreres und telefonierte mit Carmen. »Nein, ich möchte, dass ihr da jeden Stein umdreht. Wenn die Tochter des Hauses in den Brunnen geschubst wurde, macht es keinen Sinn, ihre in ähnlicher Weise betroffene Freundin zu verschonen. Das hängt irgendwie zusammen. Sucht sie, und findet vor allem den Grund, warum die beiden ausgeschaltet werden mussten. Wenn wir den kennen, wissen wir, wen wir jagen. Und solltet ihr dabei Wände einreißen müssen, habt ihr meinen Segen.« Er nickte zur Bekräftigung und beendete das Gespräch.


  Angela Bischoff hatte bequem mithören können. »Braut sich da etwas Dickeres zusammen?«


  Er seufzte. »Also, wenn sich herausstellen sollte, dass die beiden Väter Mordopfer sind und nun eventuell auch noch die Töchter umgebracht wurden, wird die Presse von einem Serientäter sprechen, und in Santanyí bricht die Hölle los.«


  »Das kann man sich gar nicht vorstellen an so einem friedlichen Ort.« Sie kuschelte sich an ihn. »Warum sind eure Friedhöfe bloß so romantisch?«


  »Ich nehme an, weil es bei uns mehr zu gucken gibt. Erdgräber sind halt ziemlich langweilig.«


  »Da ist was dran. Und warum habt ihr keine Erdgräber?«


  »Weil uns die Erde fehlt, ganz einfach. Mallorca ist im Grunde ein einziger Felsen. Wenn ein neuer Friedhof hermuss, wird der nicht angelegt, sondern richtig gebaut, mit lauter gemauerten Gruften, die dann von den einzelnen Familien erworben werden.«


  »Das ist interessant, zweifelsohne. Aber wir sind doch sicherlich nicht hier, damit du mir die mallorquinische Bestattungskultur näherbringen kannst?«


  »Nein.« Er erhob sich und zeigte mit ausgestrecktem Arm um sich. »Auf oder ganz in der Nähe dieses romantischen Fleckchens, wie du es nennst, befindet sich ein Massengrab aus Zeiten des Bürgerkrieges.«


  »Hat das etwas mit unserem Fall zu tun?«


  »Ich fürchte, ja. Die Altratx waren nicht die einzigen Toten in der Nacht des Oberst Tejero. Auch andere sind spurlos verschwunden. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihre Leichen in diesen Massengräbern entsorgt wurden. Die Täter konnten sich fast sicher sein, dass die von offizieller Seite nie wieder geöffnet werden.«


  Sie stellte sich neben ihn. »Wo genau sind diese Gräber?«


  »Das ist die Frage.«


  »So lange ist das doch noch nicht her. Es wird sicher noch lebende Augenzeugen geben. Fragt die, dann wisst ihr es genau.«


  »Ebenda liegt ja der Hase im Pfeffer. Augenzeugen gibt es noch, aber die sagen nichts.«


  »Es gibt juristische Wege, um sie zum Reden zu bringen.«


  »Sicher gibt es die.« Er kickte zornig ein kleines Steinchen vom Weg. »Aber die Judikative wird von der Legislative an die Kette genommen, sodass der Exekutive keine Mittel bleiben. Das alte Problem auf dieser Insel.«


  »Aber das ist ein Skandal.«


  »Das ist es, zweifelsohne, nur wen interessiert das?«


  Sie zeigte auf eine alte Dame, die gerade Blumen in eines der Grabhäuschen stellte. »Die da hätte zumindest das Alter, um eine Augenzeugin gewesen zu sein. Fragen wir sie einfach.«


  García Vidal lachte auf. »So einfach ist das nicht. Wenn wir sie fragen, werden wir keine Antwort bekommen und haben dafür am nächsten Tag unsere jeweiligen Vorgesetzten im Nacken.«


  »Weil ihr Clan Dreck am Stecken hat, stimmt’s?«


  Er nickte. »Davon ist auszugehen. Aus dieser furchtbaren Zeit hat annähernd jeder Clan noch ein paar Leichen im Keller.«


  Angela Bischoff überlegte kurz. »Du sagtest ›annähernd‹. Demnach wird es auch Augenzeugen geben, die vielleicht nur Opfer waren, ohne selbst mitgemischt zu haben, oder?«


  »Sicher, aber die zu finden, das ist das Problem.«


  Sie lächelte ihn an. »Ein Comisario García Vidal hat mir einmal gesagt, dass es kein Problem gibt, das nicht gelöst werden kann. Als Inspector Ejecutivo bist du doch sicherlich noch derselben Meinung?«


  »Selbstverständlich! Ich werde mich selbst doch nicht im Regen stehen lassen.«


  ***


  Auf dem Grundstück der Finca Gentrich war inzwischen die Hölle los.


  Während mehrere Guardistas damit beschäftigt waren, das gesamte Grundstück auf frische Grabspuren zu untersuchen, pumpte die Feuerwehr die Zisterne aus. Der kriminaltechnische Dienst krempelte das Haus auf Carmens Anweisung hin einmal komplett um. Bella liebte diesen Trubel gar nicht, aber sie blieb brav ganz dicht an der Seite ihres Frauchens und konzentrierte sich nur auf sie. Jetzt kamen außerdem zwei Kollegen der Kriminalpolizei zur Unterstützung.


  »Marga, Jordi, schön, dass ihr es so schnell geschafft habt.« Carmen war sichtlich erleichtert. »Ich wäre euch dankbar, wenn einer im Haus die Leitung übernehmen würde und einer hier draußen. Habt ihr das Ultraschallgerät mitgebracht?«


  Jordi Vidal nickte. »Liegt im Kofferraum. Der Lagerbulle hat aber darauf hingewiesen, dass der Bildschirm manchmal spinnt. Dann ist das Bild verzerrt, sodass keinerlei geordnete Strukturen, geschweige denn ein Skelett zu erkennen sind. Diese Aussetzer würde man an weißen Zacken im oberen Bildschirmdrittel erkennen.«


  »Na super. Die Damen und Herren Politiker haben jedes Jahr einen neuen Dienstwagen, aber bei der Polizei gibt es noch nicht einmal Geld für Reparaturen.«


  »Gehst du rein?«, fragte Marga Santo an Jordi gewandt. Der nickte. »Okay. Dann werde ich mich um die Kollegen hier draußen kümmern. Wonach suchen wir?«


  »Nach Leichen und vergrabenen Behältnissen aller Art, in denen man Datenträger oder Akten verstecken kann.«


  Carmen wies ihre Kollegen ein, und Berger beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Es war schon bewundernswert, wie gut sie sich in ihrem neuen Dienstrang behauptete. Noch vor wenigen Jahren war sie eine hochbegabte Polizeikadettin gewesen, die man während ihrer Ausbildung von der Guardia Civil zur Policía Nacional versetzt hatte. Auf so eine Chance warteten manche Guardistas ihr ganzes Polizeileben lang vergebens. Und nun war Carmen wegen ihrer außerordentlichen Leistungen als Comisaria zur Comisaria Principal befördert worden, hatte also ihre Kolleginnen und Kollegen, die teilweise schon Jahrzehnte im Dienst waren, im Eiltempo links überholt. Dass die sich zumindest teilweise auf den Schlips getreten fühlten, war logisch, aber sie nahmen es mit Professionalität, und Carmen machte es ihnen mit ihrer fachlichen Brillanz und ihrer natürlichen Liebenswürdigkeit leicht, diese für sie neue Situation zu akzeptieren.


  Berger schaute stolz, als sie nach der kurzen Besprechung zu ihm kam. »Wenn hier nicht so viele Leute wären, würde ich dich einfach mal in den Arm nehmen, meine Kleine. Du machst das wirklich großartig.«


  Carmen errötete. »Danke für die Blumen, Señor, aber ich werde das Gefühl einfach nicht los, ich könnte irgendetwas vergessen haben.«


  »Frag Cristobal. Den wird man mit diesem Gefühl im Bauch eines Tages beisetzen müssen. Weil es dir auch so geht, hat er dir diesen Job übertragen. Und was rumort in dir?«


  »Mir geht Roger Stickel nicht aus dem Kopf. Ich habe mehr und mehr das dämliche Gefühl, dass an seiner Befürchtung, es könnte ein Auftragsmörder hinter ihm her sein, doch etwas dran ist. Ich kann es nicht sachlich begründen. Womöglich ist es ein Hirngespinst, doch nach dem, was hier inzwischen los ist, würde ich mich nicht wundern, wenn die Fälle tatsächlich zusammengehören.«


  Berger nickte. »Das nennt man Instinkt, meine Liebe, und dem solltest du nachgehen.«


  »Ich bin schon dabei. Seit heute Morgen weichen Andrea und Arantxa nicht mehr von seiner Seite. Sie durchsuchen mit ihm zusammen den Nachlass seiner Frau, damit kein Hinweis auf die mutmaßlich engagierten Killer übersehen wird.«


  »Aber dann ist doch alles bestens, was macht dir denn solches Kopfzerbrechen?«


  »Dass dadurch so viele Beamte gebunden sind, die wir hier gut gebrauchen könnten.«


  ***


  Da García Vidal in seinem neuen Büro in Palma nur einen Computer für sich zur Verfügung hatte, gingen Angela Bischoff und er lieber in sein altes Revier nach Santanyí. Dort hatte er noch immer sein angestammtes Büro, es gab mehrere Rechner, und sie konnten parallel im Archiv der spanischen Polizei nach inzwischen digitalisierten Berichten aus der Zeit des Bürgerkrieges und den Folgejahren bis hin zur fraglichen Nacht des Aufstands forschen. Allzu viel gab es nicht, was sie einsehen konnten. Sie mussten außerdem feststellen, dass viele Dateien nicht mehr hochgeladen werden konnten. Entweder wurden spezielle Passwörter verlangt, oder es kam schlicht die Meldung, dass die Datei nicht vorhanden sei. Wutschnaubend griff García Vidal zum Telefon, um sich beim Chefarchivar zu beschweren, besann sich dann aber eines Besseren und zog seinen Kalender mit den ganzen alten Telefonnummern aus seinem Sakko.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob analog nicht eventuell doch noch Trumpf ist«, sagte er und wählte eine Nummer. »Hola, Gonzalo, hier ist García Vidal.«


  »Hola, Cristobal«, kam es zurück. »Ich bin seit zehn Jahren Rentner, ich kann nichts Illegales mehr für dich erledigen.«


  García Vidal lachte. »Nun tu mal nicht so, als ob ich dich immer nur um halbseidene Dinge gebeten hätte.«


  »Nee«, entgegnete sein Freund, »manche Sachen waren auch ganz verboten.« Er musste ebenfalls lachen. »Also raus mit der Sprache, was willst du von mir?«


  »Als wir damals mit der Digitalisierung des Archivs begannen, gehörte der Laden zu deiner Abteilung. Gab es irgendwelche speziellen Anweisungen, vielleicht sogar geheimer Art? Hier liegt ein bisschen was verscharrt, zu dem ich keinen Zugang bekomme.«


  »Hör mal, ich bin zwar noch aus dem 20.Jahrhundert, aber nicht begriffsstutzig. Du willst doch sicher mit Daten aus dem Bürgerkrieg rumspielen. Ich sage dir, das war eine Tragödie. Ich weiß nicht, welche Muse dich küssen soll, aber du kannst deine achtunddreißig Haare noch so breit auseinanderkämmen, sie wird nicht kommen. Von mir bekommst du jedenfalls nicht den kleinsten Tipp. Ich bin auch als Rentner noch an die Schweigepflicht gebunden. Hast du mich verstanden? Du kannst dich ruhig mal melden, wenn du mit mir einen Cortado trinken willst, aber mit so einem Scheiß lass mich gefälligst in Ruhe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.


  »Was ist denn mit dem los? Hat der einen Furz gefrühstückt?«, murrte García Vidal.


  Angela, die natürlich mitgehört hatte, sah das nicht so. »Ich kenne den Mann zwar nicht, aber für mich hörte es sich so an, als wollte er dir mit seinem wirren Geschwafel etwas mitteilen.«


  »Etwas mitteilen? Dass meine Frisur aus nur noch achtunddreißig Haaren bestehen würde, ist keine Mitteilung, sondern eine Unverschämtheit.«


  Sie strich ihm liebevoll über den Kopf. »Nein, du hast recht, das war gemein. Als ich heute Morgen gezählt habe, waren es mindestens noch vierzig.«


  »Jetzt fängst du auch noch an«, jammerte er.


  »Nun entspann dich mal wieder und ordne die Fakten«, sagte sie resolut. »Er ist aus dem 20.Jahrhundert. Also notiere die Zwanzig. In der Beleidigung steckte die Achtunddreißig. Und dann waren da im Zusammenhang mit dem Bürgerkrieg noch die Schlagworte ›Muse‹ und ›Tragödie‹.« Sie erhob sich, ging an ihren Rechner und drückte ein paar Tasten. »Gib doch mal als Passwort ›20Melpomene38‹ ein.«


  García Vidal tippte es ein, jedoch ohne Erfolg. »Kein Zugang und nur noch zwei Versuche.«


  Sie grübelte. »Wo liegt der Fehler? Die Zwanzig ist das Jahrhundert, dann kommt als griechische Muse der Tragödie ›Melpomene‹, und der Bürgerkrieg war’38.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Der Krieg war im 20.Jahrhundert, aber in Zahlen ausgedrückt neunzehn achtunddreißig.« Er tippte »19Melpomene38« ein, drückte die Taste »Enter«, und er war drin. »Na bitte. Da sage noch mal jemand, wir wären nicht pfiffig.«


  »Gut zu wissen, dass Musen auch dorthin küssen, wo nur noch siebenunddreißig Haare sprießen.«


  »Moment«, protestierte er. »Eben waren es noch achtunddreißig.«


  Sie klaubte ein kurzes graues Haar von seiner Schulter. »Sorry, aber eines ist desertiert.«


  ***


  Auf der gräflichen Finca war von den ganzen Morden und angestrengten Recherchen nichts zu spüren. Nachdem den ganzen Tag Hektik geherrscht hatte, waren Gräfin Rosa und ihre Tante etwas zur Ruhe gekommen. Sie saßen gemeinsam auf der Couch und gingen die lange Liste dessen durch, was die alte Dame in Sachen Hochzeitsvorbereitungen bereits angeleiert hatte.


  »Kind«, maulte sie, »selbst für die Minimalversion muss ich irgendwann einmal euch beide zusammenhaben. Es geht hier schließlich um eure Hochzeit, und gewisse Entscheidungen sollten wir gemeinsam treffen.«


  Gräfin Rosa legte liebevoll den Arm um ihre Schultern. »Wo sind gewisse Entscheidungen besser aufgehoben als bei meiner Lieblingstante und Familienmanagerin?«


  »Ach was, du willst dich nur drücken«, entgegnete Auguste, doch Rosa wusste, wie sehr ihre Tante es liebte, diese Worte von ihrer Nichte und baldigen Adoptivtochter zu hören. Sie grinste frech.


  »Das auch, aber was hätte es für einen Sinn, sich einzubringen? Wenn ein Vorschlag dir nicht passt, planst du ihn sowieso nicht mit ein.«


  »Ich finde es nun mal ausgesprochen lästig, alle Ideen, die ich habe, auch selbst wieder streichen zu müssen. Vor allem mit den guten tue ich mich im Augenblick schwer. Es soll trotz aller Schlichtheit und Flexibilität schließlich der schönste Tag in eurem Leben werden.«


  »Seien wir doch mal ehrlich, Tantchen. Uns würde es reichen, wenn wir im Schweinestall getraut werden würden, im Overall und in Gummistiefeln.«


  »Mit Filou als Ministrant, oder?«


  »Warum nicht? Bischof Crasaghi und er kennen und schätzen sich ja schon.«


  »Papperlapapp, daraus wird nichts. Ihr habt einen gewissen gesellschaftlichen Stand, und den gilt es zu wahren. Selbst wenn der Titel nur geerbt ist.«


  »Michael kommt sich dabei vor wie ein Erbschleicher.«


  Der Großherzogin seufzte. »Ja, er ist ein anständiger Kerl. Allein das adelt ihn schon mehr als alle Titel dieser Welt. Er wird ein Prinzgemahl mit Format, und Format wird er brauchen.«


  »Tantchen«, sagte Rosa, »hast du wieder eine deiner berühmten Ahnungen?«


  »Ja. Ich spüre irgendwie, dass die kommenden Zeiten nicht so rosig werden. Ich wünschte, ihr wäret schon verheiratet, damit ihr beide sie als Einheit durchstehen könnt.«


  »Liebes Tantchen, eine Einheit sind wir jetzt schon, auch ohne Trauschein. Ich bin viel mehr mit Michael verbunden als mit Graf Ernst, und mit dem war ich schließlich verheiratet. Kannst du deine Befürchtungen mit den weniger rosigen Zeiten vielleicht konkretisieren?«


  »Nein, kann ich nicht. Irgendwie habe ich das im Gekröse.«


  Gräfin Rosa löste die Umarmung und richtete sich auf. »Immer, wenn irgendein Scheiß passiert, hast du es vorher im Gekröse.«


  »Das liegt bei uns in der Familie, meine Liebe, und wenn du schon von ›Scheiß‹ redest, passt das ja thematisch durchaus dahin. Denk dran, mein Mann hatte mir mit den Worten ›Die wird dir noch mal das Leben retten‹ eine Pistole geschenkt. Und was war, als diese durchgeknallte Libyerin auftauchte? Sie hat mir das Leben gerettet.«


  »Ach hör doch bitte auf, Tantchen. Wenn ich dir ein Paket mit Pflastern schenke und du nach zehn Jahren eines davon benötigst, bin ich noch lange keine Wahrsagerin. Genauso gut kann ich Feuchtigkeit nach Regen prophezeien. Ein wirkliches Wunder war hingegen, dass dir das Ding nicht um die Ohren geflogen ist, als du abgedrückt hast.«


  Die Großherzogin war enttäuscht, bei ihrer Nichte auf so viel Ignoranz gegenüber den familiären paranormalen Schwingungen zu treffen. »Mein Kind, selbst wenn meine Warnungen erfunden wären– solange sie dazu dienen, dass du etwas wachsamer durch die Welt läufst, bin ich zufrieden.« Sie zeigte auf Filou. »Und wenn du einen Blick für dein Schwein hättest, würdest du merken, dass selbst Filou spürt, dass hier etwas in der Luft liegt.«


  Gräfin Rosa winkte ab. »Für Viecher ist das völlig normal. Tiere können Diabetes erschnüffeln und sogar drohende Herzinfarkte spüren.« Sie erhob sich von der Couch und gab ihrer Tante einen Kuss auf die Stirn. »Hunde zum Beispiel wissen genau, wann es etwas zu essen gibt.«


  Sie machte sich auf den Weg in die Küche; Shakespeare und Filou sprangen um sie herum.


  »Kommt, ihr Viecher dieser Welt. Eure Prophezeiung trifft ein. Frauchen macht eine Büchse auf!«


  ***


  Weil in der Finca der Familie Gentrich unter Bergers Aufsicht alles zuverlässig seinen Gang ging, hatte Carmen sich auf den Weg gemacht, um ihre Kollegen in der Wohnung von Herrn Stickel zu unterstützen. Es handelte sich um eine relativ neue Eigentumswohnung, direkt an der Umgehungsstraße Santanyís gelegen. Das Gebäude wirkte etwas ungastlich, da viele der Wohnungen in dem Haus noch unbewohnt waren. Die Wohnung selbst hatte aber einen hohen Komfort, und wer an Garten- und Feldarbeit nur wenig Freude hatte, war mit voll klimatisierten Zimmern und einer recht großzügig geschnittenen Dachterrasse gut bedient.


  Als Carmen von Herrn Stickel eingelassen wurde, waren Arantxa Burguera und Andrea Bastos gerade dabei, die Holzoberfläche eines Tresens, der die Küche vom Wohnzimmer trennte, intensiv zu untersuchen. Sie stellte sich interessiert neben sie und schaute ihnen eine Weile bei der Arbeit zu, konnte jedoch nicht erkennen, was ihre Aufmerksamkeit so erregt hatte.


  »Was macht ihr da an der leeren Platte? Wollt ihr mir damit klarmachen, dass ich etwas zu essen hätte mitbringen sollen?«


  Andrea grinste sie an. »Das wäre zumindest eine Option gewesen. Aber das hier ist spannender.« Er deutete mit einer Pinzette auf ein kleines Loch im Holz.


  »Habt ihr einen Holzwurm beim Poppen erwischt?« Sie beugte sich vor und versuchte, in das kleine Löchlein hineinzuspähen.


  »Eher eine Wanze beim Spannen. Die ist aber so klein, dass ich das Ding ohne größeren Flurschaden einfach nicht da rausbekomme.«


  »Von mir aus«, brummte Stickel, »können Sie den ganzen Tresen zerlegen. Hauptsache, das Ding ist weg.«


  Carmen staunte. »Wie habt ihr die Wanze überhaupt gefunden?«


  »Mit unserem Frequenzsensor«, antwortete Arantxa. »Wenn wir einen Profikiller entlarven sollen, müssen wir uns in seine Arbeitsweise hineinversetzen. Und einer, der halbwegs schlau ist, spioniert seine Opfer vorm Killen bestimmt gründlich aus.«


  »Gut gekannt ist halb gekillt«, erklärte Andrea mit erhobenem Zeigefinger.


  »Verstehe. Und wie viele von diesen Wanzen habt ihr schon gefunden?«


  Arantxa Burguera war etwas darüber enttäuscht, mit welcher Kühle Carmen auf diese für sie sensationelle Nachricht reagierte. »Wir haben gerade erst damit angefangen. Schließlich haben wir vorher den ganzen Nachlass von Frau Stickel gefilzt.«


  »Gab es dabei neue Erkenntnisse?«


  »Nein.« Andrea hatte das Messer von einem Leatherman aufgeklappt und begann, das Holz rund um das Loch zu bearbeiten. »Das Tagebuch und die Kontoauszüge sind, wie es scheint, die einzigen Belege, und die haben wir sicherheitshalber zur KTU gegeben.«


  Endlich konnte er die Wanze mit der Pinzette greifen und zog ein kleines technisches Wunderwerk aus dem Holz.


  »Voll krass«, raunte er beeindruckt. »So etwas Perfektes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Wo kommt denn da die Batterie rein?«, fragte Arantxa. »Gibt es überhaupt so kleine Batterien?«


  »Das wird«, überlegte Carmen laut, »mit einer klitzekleinen Solarzelle betrieben, oder?«


  »Richtig.« Andrea legte das Meisterwerk der Mikro-Ingenieurskunst auf ein weißes DIN-A4-Blatt und begann, es mit seiner Handykamera von allen Seiten zu fotografieren. »Ich schicke die Bilder gleich den Technikern.«


  Auch Carmen zückte ihr Handy. »Lass mal. Die sollen besser selbst herkommen und die ganze Wohnung auf den Kopf stellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das hier das einzige Dingelchen ist, das die eingebaut haben.«


  »Und was wird mit mir?«, fragte Stickel dazwischen.


  »Sie, Herr Stickel, werden von nun an zu jeder Zeit zwei Kollegen von uns auf dem Schoß haben. Selbst auf dem Klo werden Sie nicht mehr allein sein.«


  »Ach, du großer Gott.« Stickel stöhnte auf. »Ich war so froh, dass er meinen Hausdrachen zu sich geholt hat, und nun schickt er mir eine Rundumbetreuung von Amts wegen.«


  »Man kann nicht alles haben, Herr Stickel«, konterte Carmen. »Wir wollen Sie wenigstens nicht töten.«


  Ihr Handy klingelte. Dr.Fuentes war dran und berichtete, dass sich keiner seiner Kollegen daran erinnern konnte, jemals einen Herrn Meinigen behandelt zu haben.


  »Können Sie mir sagen, wie die Akte dann in Ihren Computer kommt?«, fragte sie.


  »Ich kann mir das nur so erklären, dass es tatsächlich während des Einbruchs passiert ist. Sie wurde nämlich genau in der Nacht zum letzten Mal bearbeitet, das ist hier ersichtlich. Wir haben alles noch mal überprüft und außerdem festgestellt, dass seit dem Einbruch einige Krankenausweise fehlen. Das können wir an den fortlaufenden Nummern erkennen, und genau eine dieser Nummern hatte der Pass von Herrn Meinigen.«


  Carmen schüttelte verärgert den Kopf. »Ja, aber wie kann das passieren? Ist Ihr System denn nicht mit einem Passwort geschützt?«


  »Doch, es heißt ›aesculap‹.«


  »Der Typ mit der Schlange und dem Stab?«


  »Sí.«


  »Ganz toll«, ärgerte sich Carmen laut. »Es gibt wohl nichts, was für eine Arztpraxis wahrscheinlicher gewesen wäre.«


  ***


  Nachdem García Vidal und Angela Bischoff nun endlich uneingeschränkten Zugriff auf alles hatten, was aus der Zeit des Bürgerkrieges und darüber hinaus bereits digitalisiert war, verstanden sie die Bitternis der wenigen aufrichtigen, bis auf die Knochen frustrierten Staatsanwälte. Was man hier über einige Personen, die teilweise noch lebten, zusammengetragen hatte, würde für eine Anklage auf Verbrechen gegen die Menschheit reichen, wenn es sie gäbe. Auf beiden Seiten war fröhlich gemordet und zur Einschüchterung verstümmelt und vergewaltigt worden, und das alles unter dem sehenden Auge der damaligen Staatsgewalt. Wenn überhaupt jemals jemand verurteilt wurde, auf der einen wie auch auf der anderen Seite, dann weil derjenige von der Kirche zum »Abschuss« freigegeben worden war.


  »Ist das zu glauben?«, schimpfte García Vidal. »Die hiesigen Kirchenoberen waren so etwas wie politische Inquisitoren und wüteten noch bis in die achtziger Jahre hinein.«


  »Es wurden aber auch Priester an die Wand gestellt und danach in denselben Massengräbern verscharrt.«


  »Wenn jemandem irgendeine Nase nicht passte, musste derjenige diese Person nur anschwärzen, und schon war er seine Probleme los. Ein geeignetes Mittel, um mit allen Unliebsamen fertigzuwerden, vom Nebenbuhler bis zum Gläubiger.« Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Kinder, was haben wir für ein Glück, in der heutigen Zeit zu leben.«


  »Hör auf zu jammern«, wies ihn Angela zurecht. »Bevor du vor dem Übel dieser Welt resignierst, sollten wir lieber weiter gezielt recherchieren. Was wir bisher an Akten haben, ist lächerlich. Da muss es noch mehr geben.« Sie tippte auf ihrer Tastatur herum. »Schauen wir doch mal unter ›Bernatx‹ nach, dazu haben wir hier nämlich anscheinend was.«


  »Du hast recht, wir müssen es besonnen angehen.« Er richtete sich wieder auf und rollte auf seinem Stuhl neben den ihren. Beide studierten die Akte, die zu ihrer großen Enttäuschung jedoch ziemlich genau der zu entsprechen schien, die ihnen bereits vorlag. »Hier steht auch nicht mehr, als dass Bernatx junior in der Nacht bei der Guardia Civil anrief. Seltsamerweise ist der Junge dazu nie befragt worden.«


  »Das deckt sich mit seiner Aussage«, sagte Angela Bischoff. »Er rief an, und bevor die Polizei eintraf, zerrten seine Mutter und er den Kleinen unter dessen toter Mutter hervor. Dann haben sie ihn beim Konsul abgegeben und sind auf Schleichwegen wieder in ihr Haus. Die Polizei hatte in der Nacht etwas anderes zu tun, als nach dem Jungen zu fahnden.«


  Als sie weiterblätterten, stießen sie auf qualitativ schlechte, ihnen aber bisher unbekannte Fotos der Leichen der Familie Altratx.


  »Heureka«, rief García Vidal. »Ich wusste doch, dass wir hier etwas finden.«


  Eines erkannten beide sofort: Die Verletzungen, die die Toten auf den Fotos aufwiesen, passten auf keinen Fall zu den Verletzungsbildern eines Verkehrsunfalls.


  »Schau dir das an«, schimpfte García Vidal. »Die sind auch ohne jeglichen Totenschein beigesetzt worden. Die wurden einfach nur der Obhut der Kirche übergeben und waren damit weg.«


  Der Drucker begann zu rattern. García Vidal schaute Angela irritiert an. »Was ist das?«


  »Ich habe eine Liste mit den Namen aller Toten und Vermissten dieser einen Nacht auf Mallorca aufgestellt und sie mit der Stammdatendatei der Inselverwaltung verglichen. So konnte ich drei Angehörige ermitteln, die dem Namen nach keinem der Clans auf der Insel angehören.«


  García Vidal nickte anerkennend. »Und wann, denkst du, soll ich die anrufen und mich mit ihnen zum Gespräch verabreden?«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt.«


  ***


  Der Übertragungstechniker der Policía Nacional hatte in der Wohnung von Roger Stickel noch drei weitere Wanzen orten können. Da die Mikrokameras darin nur eine minimale Sendeleistung hatten, musste sich der Empfänger in unmittelbarer Nähe befinden. Nur konnten sie ihn zum Leidwesen des Kollegen nicht orten, weil von diesem Gerät aus keinerlei Sendeleistung zu messen war.


  »Was ist, Kollege?«, goss Andrea Bastos noch Öl ins Feuer. »Dumm gucken hätte ich auch allein können.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte der Polizeitechniker. »Ich finde keinen Verstärker für die Sendefrequenz der Wanzen, habe auf meinem Messgerät aber immer eine leichte Störung. Wenn ich die Wanzen in eine dunkle Kiste lege, hören sie sofort auf zu senden, und dann ist auch die Störung weg.«


  »Mir ist da eben was aufgefallen«, sagte Arantxa. »Kannst du die Dinger noch mal anmachen?«


  Der Techniker nahm den Deckel von der Kiste, und sofort begannen die Wanzen wieder mit ihrer Arbeit. Arantxa sah wie gebannt auf den Elektroherd.


  »Seht ihr«, rief sie, »jetzt flirren die Leuchtdioden von der Uhr am Herd.« Sie gab dem Techniker ein Zeichen. »Und nun mach wieder zu.«


  Er schloss den Deckel, und das Flirren hörte auf.


  »Das bedeutet, dass die Signale ins Stromnetz gegeben werden«, schlussfolgerte er.


  »Wo gibt’s denn so etwas?«, fragte Andrea Bastos verdutzt. »Bei zweihundertdreißig Volt und zehn Ampere müsste der Sender doch abbrennen?«


  »Nicht unbedingt. Es gibt inzwischen Techniken, das TV- und Radioprogramm über die Steckdose zu empfangen. Das ist im Grunde dasselbe. Wir müssen alle Steckdosen absuchen. Irgendwo muss der Empfänger der Wanzensignale ja sein.«


  Carmen sah den Besitzer der Wohnung fragend an. »Señor Stickel, dürfen wir? Aber ich sage Ihnen gleich, dabei wird es Flurschaden geben.«


  Er zuckte die Achseln. »Ach, wissen Sie, mein gesamtes Leben war bisher ein einziger Flurschaden. Da kommt es auf das bisschen auch nicht mehr an.« Er goss sich einen Brandy ein. »Sollte ich den Scheiß hier überleben, werde ich die Bude sowieso verkaufen.«


  Carmen lehnte ab, als ihr Stickel auch ein Glas anbieten wollte. »Dann setzen Sie schon mal eine Anzeige in die Zeitung, denn um Ihr Überleben zu sichern, machen wir das ja schließlich. Ich habe ein viel größeres Problem, nämlich wohin mit Ihnen, bis der ganze Irrsinn vorbei ist?«


  »Frieren Sie mich einfach ein. Da bekomme ich wenigstens nichts mit, wenn jemand den Stecker zieht.«


  ***


  Gräfin Rosa war mit der kleinen Esmeralda, der Adoptivtochter von Carmen und Tomeu, zum Motorboot des Residente unterwegs. Es lag im Hafen von Cala Figuera, und wenn er schon keine Zeit hatte, damit zu fahren, war es dennoch ratsam, wenigstens einmal in der Woche alles auf seine Richtigkeit zu kontrollieren.


  Diesen Job erledigte eigentlich Berger. So hatte er einen Grund, ein paar Stunden für sich zu sein, um eine kurze Runde auf See zu drehen. Heute brauchte Carmen seine Hilfe, also schaute sie nach dem Rechten. Rosa musste sowieso ein paar Fische von der Genossenschaft holen.


  Esmeralda liebte den Hafen, die vielen Boote und vor allem die Fischer, die sich ebenso über die Besuche der entzückenden Kleinen freuten, weshalb Esmeralda noch nie ohne eine geschenkte Dorade oder eine Lampuga, eine Goldmakrele, vom Fischerei-Kai nach Hause zurückgekehrt war. Natürlich wollte sie die erste Fischerin von Cala Figuera werden, wenn sie einmal groß war.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, flötete Gräfin Rosa Esmeralda zu, deren Gesicht sich verzog, als sie nicht den Weg zum Hafen nahmen, sondern den, auf dem man das Bootshaus des Residente von der Rückseite her ansteuern konnte. Shakespeare, Tomeus Irischer Wolfshund, der Esmeralda so gut wie nie von der Seite wich, legte seinen Kopf sofort beruhigend auf ihre Schulter. Filou, das gräfliche Schwein, das neben ihm auf der Ladefläche des Geländewagens stand, wollte es ihm nachtun, war aber nicht groß genug, um heranzureichen. Er quittierte diesen Umstand mit einem Protestquieken, legte sich dann aber wieder hin.


  »Was wollen wir denn auf dem Boot?«, fragte Esmeralda ungehalten. »Wenn Michael nicht da ist, können wir sowieso nicht rausfahren.«


  »Können wir schon«, erwiderte die Gräfin geduldig. »Ich habe ja auch einen Bootsführerschein, und ein, zwei Stündchen könnte ich mir schon aus den Rippen leiern.« Sie lachte. »Zwei Piratinnen und zwei Seeungeheuer auf Kaperfahrt!«


  »Werden Kapern auch geangelt?«, kam es erstaunt von Esmeralda.


  »Nein, Kleines, Kapern kaufen wir im Laden oder bei der alten Dame auf dem Markt. Ein Schiff kapern heißt, es dem Kapitän wegzunehmen.«


  Esmeralda fand die Idee nicht so prickelnd. »Was sollen wir mit einem anderen Schiff? Michaels Llaut ist doch so schön. Dann fahren wir lieber ein Stück und angeln dafür vor Ses Falconeres.«


  Gräfin Rosa musste wieder lachen. »Das Fräulein kennt anscheinend die geheimen Fischgründe des Skippers. Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir da nicht was zum Abendbrot rausholen können.«


  Als sie die paar Stufen von der Straße zum Bootshaus hinunterstiegen, sahen sie schon die wunderschöne, zwölfeinhalb Meter lange Llaut, die dort majestätisch im Wasser lag. Es war die größte und modernste Llaut im ganzen Hafen, und sie war mit allem möglichen Schnickschnack ausgerüstet. Im Prinzip könnte sie auch allein auf einen Törn gehen. An Bug und Heck prangte in goldenen Lettern der Name der Yacht: »Duquesa Auguste«.


  Als sie unten am Steg angekommen waren, winkte ihnen Bernardo, ehemals Wirt der Bar »Sa Plaça« und hier in Cala Figuera ihr direkter Nachbar, zu. Er war gerade dabei, die Rosen, die sich an seinem Haus hochrankten, mit einer großen Astschere zu bearbeiten.


  »Hola, Duquesa.« Er machte eine tiefe Verbeugung.


  »Hola, Bernardo. Aber ich bitte Sie herzlich, auf das Duquesa zu verzichten. Für Sie, als Freund der Familie, bin und bleibe ich einfach nur Rosa.«


  »Gracias, Doña Rosa, Sie ehren mich damit. Wissen Sie, ob Miguel eventuell heute Nacht hier war?«


  »Mit Sicherheit nicht. Wieso?«


  »Weil jemand auf der ›Duquesa Auguste‹ war.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Aber ganz sicher. Als ich oben auf den Balkon trat, um besser sehen zu können, sah ich zwei dunkle Gestalten. Sie schlossen hinten die Persenning und gingen dann in aller Ruhe weg. Deswegen dachte ich eigentlich an Miguel. Unbefugte hätten es ja sicherlich etwas eiliger gehabt.«


  Die Gräfin wollte diese Nachricht erst als nächtliche Phantasie eines alten Mannes abtun, doch dann kamen ihr die warnenden Worte der Großherzogin in den Kopf. Auch Shakespeares seltsames Verhalten gab ihr zu denken. Er hatte sich leicht knurrend und mit gesträubten Nackenhaaren vor das Schiff gesetzt.


  »Hm, also, wenn Sie die beiden Personen weggehen sahen, dürfte jetzt nichts mehr auf dem Schiff sein, was uns gefährlich werden könnte. Wir werden einfach mal nachsehen.«


  Vorsichtig öffnete sie die Persenning zum hinteren Sonnendeck und schaute hinein. »Also hier ist schon mal gar nichts. Die Luft ist rein.«


  Sie hob Filou ins Boot und half Esmeralda beim Einsteigen. Als sie die Persenning zurückschlug, sprang der Hund mit einem eleganten Satz von allein hinein.


  »Darf ich die Tür zum Bootshaus aufschließen?«, fragte Esmeralda und nahm den Schlüssel aus der Korbtasche, die die Gräfin abstellte.


  »Ja, aber nicht reingehen. Ich muss erst noch die Persenning festzurren.«


  Das Mädchen schob den Schlüssel ins Schloss, und dabei sprang die Tür von allein auf. »Komisch«, wunderte sie sich. »Michael hat gar nicht abgeschlossen.«


  »Das kann passieren«, erwiderte die Gräfin, die gerade einen Knoten um die zusammengerollte Plane machte. »Ich komme gleich, dann gucken wir gemeinsam, ob im Ruderhaus und unter Deck alles in Ordnung ist.«


  Nur Shakespeare bemerkte, dass in diesem Augenblick eine rund zwei Meter lange und relativ dünne, bräunlich glänzende Schlange aus dem Ruderhaus glitt. Um der Gräfin beim Zubinden zu helfen, machte Esmeralda ein paar Schritte direkt auf sie zu. Die Schlange zog ihr vorderes Drittel wie bei einer Ziehharmonika zusammen und begann zu fauchen. Jetzt erst sah Esmeralda das Tier, aber es war schon zu spät. Wie ein Pfeil schoss das Reptil mit weit geöffnetem Maul auf ihre Beine zu.


  Die Gräfin hörte ein lautes Knurren, drehte sich herum und sah gerade noch, wie sich Shakespeare zwischen Esmeralda und die Schlange warf und statt des Mädchens gebissen wurde. Mit ihren Giftzähnen schien sich die Schlange dabei im Zottelfell des Hundes zu verheddern, sie kam jedenfalls nicht los und begann, sich am Hund zu winden. Das sah Filou, stürzte sich mit wütendem Quieken auf das Knäul und erwischte die Schlange mit seinen spitzen Zähnen dicht hinter dem Kopf. Er schüttelte sich und warf ihren schweren Körper dabei hin und her. Die Schlange hingegen begann, ihren Leib um Filou zu wickeln.


  Esmeraldas panische Schreie hatten Bernardo aufgescheucht. Mit seiner Astschere in der Hand stürzte er auf das Boot zu und sprang mit einem Satz an Bord. Er begriff sofort den Ernst der Lage, trat beherzt auf Schwein und Schlange zu und köpfte das Reptil mit einem Schnitt. Der Kopf kullerte auf die Holzplanken des Schiffes. Gräfin Rosa hatte inzwischen die vor Schreck weinende Esmeralda hochgerissen und auf den Arm genommen. Während das Maul der Schlange auf dem Deck weiter Beißbewegungen machte, war Filou noch immer von ihrem vibrierenden Rumpf umwickelt und ließ wie im Rausch nicht von seiner Beute ab. Shakespeare richtete sich auf und leckte seine Seite dort, wo er von der Schlange gebissen worden war.


  »Was in drei Teufels Namen war das denn?«, rief Gräfin Rosa erregt. »Wo kommt diese Schlange her?«


  Bernardo hob den Kopf der Schlange mit der Astschere auf und hielt ihn ein Stück von sich weg. »So eine Schlange habe ich hier noch nie gesehen. Schauen Sie sich nur mal diese Zähne an. Unsere Nattern haben keine so langen Zähne. Und wie lange die ohne Körper noch zubeißen kann.«


  Gräfin Rosa stellte Esmeralda vor sich hin und strich immer wieder über ihre nackten Beine. »Hast du auch wirklich nichts abbekommen?«


  Esmeralda verneinte weinend.


  »Und schauen Sie mal.« Bernardo hielt den Kopf jetzt etwas näher, um genauer sehen zu können. »Da kommt ein gelbes Sekret aus den Zähnen. Ich fürchte, das war eine Giftschlange.«


  Während sich Filou endlich aus der Umarmung des erschlafften Schlangenkörpers winden konnte, begann Shakespeare vor Schmerzen zu winseln. Sein rechtes Vorderbein, in das er gebissen worden war, begann erst leicht, dann immer heftiger zu zucken. Er hatte zunehmend Mühe, seine Bewegungen zu kontrollieren und sich aufrecht zu halten. Schließlich brach er winselnd zusammen.


  »Um Gottes willen!« Rosa hockte sich vor die weinende Esmeralda und fasste sie an den Armen. »Shakespeare ist schwer verletzt. Wir müssen ihm helfen. Du musst jetzt ganz tapfer sein und bei Bernardo bleiben, ich werde mit deinem Freund in die Tierklinik nach Ses Salines fahren. Hast du mich verstanden, mein Schatz?«


  Das Kind nickte verschüchtert.


  »Filou wird bei dir bleiben und aufpassen, dass dir nichts passiert.« Wie zur Bestätigung stupste das Schwein, nun wieder lammfromm, Esmeralda mit seinem Rüssel an und quiekte leise. »Bernardo, helfen Sie mir bitte dabei, den Hund ins Auto zu bringen, und dann rufen Sie die Polizei.«


  »Okay.« Bernardo reagierte sofort. »Ich hole schnell eine Tüte, damit wir die Schlange ebenfalls einpacken können. Wenn der Tierarzt weiß, was das für ein Vieh ist, kann er vielleicht ein Gegengift bestellen.


  VIER


  Das Haus, vor dem García Vidal und Angela Bischoff standen, wirkte heruntergekommen. Die Fensterläden waren schon lange nicht mehr gestrichen worden, und der Putz zwischen den großen Natursteinen, mit denen die Außenwände des Gebäudes gemauert waren, bröckelte an vielen Stellen auf den Gehweg.


  Sie klingelten, und nach einer ganzen Weile öffnete eine von Morbus Bechterew gezeichnete Frau. »Sí, was wünschen Sie?«, begrüßte sie die unerwarteten Gäste.


  »Señora Gonzales, wir kommen von der Policía Nacional. Mein Name ist García Vidal, und das ist eine deutsche Kollegin, die uns bei der Arbeit unterstützt. Wir hätten einige Fragen an Sie.«


  Der tief gebeugten Frau huschte ein Lächeln übers Gesicht, als sie die beiden mit schräg gelegtem Kopf von unten ansah. »Vierunddreißig Jahre sind eine lange Zeit, aber nun sind Sie ja da. Bitte kommen Sie herein.«


  Sie traten ein. Der äußerliche Eindruck des Hauses setzte sich im Inneren fort. Hier war seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden, dennoch herrschte peinliche Sauberkeit. Die alte Frau bat sie in eine kleine Kammer neben dem Entree, in der ein Tisch mit vier Stühlen stand und in deren Ecke ein Fernseher lief.


  »Bitte setzen Sie sich, meine Herrschaften. Darf ich Ihnen vielleicht ein Glas frisches Zisternenwasser anbieten? Es tut mir leid, Wasser aus Gallonen kann ich mir erstens nicht leisten, und zweitens bekomme ich die schweren Kanister einfach nicht mehr hoch.«


  »Nein, danke, Señora, wir sind nicht durstig.« García Vidal setzte sich neben Angela auf einen der Stühle. »Sie schienen uns erwartet zu haben, als Sie uns eben hereinbaten.«


  »Sí, Señor Comisario. Seit mein Pepe verschwunden ist. Seit fast fünfunddreißig Jahren. Seinen Streifenwagen hat man gefunden, ihn leider nicht. Er gilt seit der Zeit als vermisst.«


  »Ihr Mann war bei der Guardia Civil?«


  »Sí, gleich nach seiner Vereidigung haben wir geheiratet. Zwei Tage später wurde er nach Porreres versetzt, und wir sind in dieses Haus eingezogen.«


  »Señora Gonzales, Sie haben am 24.Februar 1981 eine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil Ihr Mann in der Nacht zuvor spurlos verschwunden war. In diesem Zusammenhang behaupteten Sie, dass er Morddrohungen erhalten habe, weil er Mitglied der Kommunistischen Partei war. Was für Drohungen waren das?«


  »Anonyme Briefe, die nachts in den Briefkasten geworfen wurden.«


  »Und was stand darin?«


  »Nur drei Worte: ›Du bist tot.‹ Immer wieder nur dieser eine Satz.«


  »Und wann hörte das auf?«


  »Als er tot war.«


  García Vidal zog den Ausdruck der Vermisstenanzeige aus einem Aktendeckel. »Ihr Mann gilt offiziell als vermisst. Obwohl es nach einiger Zeit möglich war, haben Sie nie den Antrag gestellt, Ihren Mann für tot zu erklären. Warum nicht? Sie hätten in diesem Fall eine Witwenrente bekommen.«


  Die alte Dame wischte sich mit einem Tuch, das sie aus einer Tasche ihrer Kittelschürze zog, Tränen aus den Augenwinkeln. »Mag sein. Aber auch diese Rente hätte nicht ausgereicht, um das Haus, in dem ich wohne, zu mieten, geschweige denn es kaufen zu können.«


  »Trotzdem sind Sie noch hier.«


  »Bezahlen kann ich es nicht. Solange Pepe nicht offiziell tot ist, darf ich es aber weiter als Dienstwohnung nutzen. Deswegen habe ich ihn nicht für tot erklären lassen. Immerhin konnte ich den Priester dazu überreden, für ihn die Totenmesse zu lesen. Jetzt kann er, wo auch immer seine Seele sein sollte, in Frieden ruhen.«


  Die beiden waren von der Klarheit der alten Dame beeindruckt. »Señora«, fragte Angela Bischoff nach, »was macht Sie so sicher, dass Ihr Mann tot ist?«


  »Pepe hätte mich nie alleingelassen. Dazu war unsere Liebe zu frisch und viel zu leidenschaftlich.«


  Angela Bischoff zeigte sich betroffen. »Ich kann Ihre Schmerzen um den Verlust Ihres geliebten Gatten nur erahnen, Señora. Die Zeit nach seinem Verschwinden muss sehr schwer für Sie gewesen sein. Sicher bekommt man das, was sich um einen herum abspielt, da überhaupt nicht mehr richtig mit.«


  Señora Gonzales schüttelte energisch den Kopf. »Ein bereits verwundetes Tier wird noch wachsamer, als es schon vorher war, um den zweiten, dann vielleicht tödlichen Streich zu vermeiden.«


  »Kannten Sie die Familie Altratx?«


  »Natürlich, Victor und mein Mann kannten sich zwar nur sehr kurz, aber sie waren politische Brüder. Victor war den Francistas aus zwei Gründen verhasst. Er war zum einen Kommunist und hatte darüber hinaus als Fahrer im Deutschen Konsulat das wohl höchste Gehalt in ganz Porreres. Da kamen Neid und politischer Hass in Personalunion zusammen. Victor wurde von denen nur ›el alemán roja‹ genannt, ›der rote Deutsche‹.« Sie suchte in ihrer Kittelschürze nach einem Taschentuch. »Pepe und die Altratx starben in ein und derselben Nacht– und sie hatten dieselben Mörder.«


  »Wen?«, fragten Angela Bischoff und der Inspector zugleich.


  »Wir nannten sie damals ›las hordas marrones‹, ›die braunen Horden‹, und die waren straff organisiert. Bei denen geschah nichts aus dem Affekt heraus. Es wurde keiner Fliege etwas zuleide getan, ohne dass ihr Chef das nicht anordnete.«


  »Und wer war ihr Chef?«


  »Wer wohl? Iker Ballester.« Sie spuckte aus, nachdem sie seinen Namen genannt hatte, und tupfte sich mit dem Taschentuch eine bittere Träne aus dem Augenwinkel. »Möge er in der Hölle qualvoll bis in alle Ewigkeit schmoren.«


  »Gab es Augenzeugen für die Tat?«


  »Niemand hat etwas gesehen, aber jeder hat es gewusst. Viele haben sich damit gebrüstet, den tödlichen Schlag geführt zu haben.«


  García Vidal notierte jeden einzelnen ihrer Sätze. »Haben Sie eine Ahnung, was mit den Leichen der Altratx geschehen ist?«


  »Das, was damals mit allen politischen Leichen geschah. Sie verschwanden einfach, wie auch mein Pepe, aber irgendetwas muss dabei schiefgegangen sein. Am nächsten Tag suchten die ›marrones‹ nämlich einen kleinen Jungen, der eine hochansteckende Krankheit gehabt haben soll. Jeder, der ihm Obdach gewähre, so hieß es damals, würde riskieren, sich zu infizieren und einen qualvollen Tod zu sterben.«


  »Wissen Sie, Señora, ob der Junge gefunden wurde?«


  »Ich denke ja, sonst würde er ja noch leben, oder?«


  ***


  Nach zehn Minuten wildester Fahrt hatte Gräfin Rosa den Weg von Cala Figuera nach Ses Salines in die Tierklinik zurückgelegt. Bernardo hatte es nicht versäumt, ihre Ankunft telefonisch anzukündigen, sodass sie schon vor der Tür von einem Arzt und zwei Helferinnen erwartet wurde. Shakespeare wurde behutsam auf eine fahrbare Trage gelegt und sofort in eine Art Schockraum gefahren. Erst nachdem der Hund stabilisierende Kreislaufmittel zusammen mit Infusionen erhalten hatte, betrachtete der Arzt den Schlangenkadaver. Vorsichtig nahm er den Kopf mit einer langen Kornzange und hielt ihn dicht vor seine Augen. Er wurde immer hektischer und murmelte im Selbstgespräch: »Esteban, das ist nicht möglich. Das kann nicht sein.«


  »Was ist nicht möglich?«, versuchte Gräfin Rosa, mehr aus dem Arzt herauszubekommen.


  »Dieses Tier sieht aus wie ein Taipan.« Er nahm sein Handy, fotografierte den Kadaver und schickte das Foto gleich weg. »Schlimmer noch: Es sieht aus wie ein Inlandtaipan.«


  »Und was ist daran unmöglich? Wenn Sie wissen, was das für eine Schlange ist, dann haben Sie doch sicher auch das Gegengift?«


  »Nein, habe ich nicht. So ein Inlandtaipan kommt eigentlich nur in Down Under vor, im nördlichen Teil von Südaustralien, und nur da. Wie so eine Schlange nach Mallorca kommt, und dann auch noch auf ein Boot, ist mir völlig schleierhaft.«


  »Wenn Sie wissen, was das für ein Gift ist, können Sie den Hund doch aber retten, oder?« Rosa flehte ihn geradezu an.


  Er antwortete nicht. Das Piepen seines Smartphones meldete den Eingang einer SMS. Er öffnete die Nachricht und nickte. »Ich hatte das Foto zu einem Schlangenexperten an der Universität von Barcelona geschickt. Das ist wirklich ein Inlandtaipan, und ich fürchte, dass Ihr Hund diesen Biss nicht überleben wird.«


  »Aber es gibt für alles Gegengifte!« Die Gräfin war verzweifelt und umarmte den immer heftiger zitternden Hund.


  »Schon«, entgegnete der Arzt, »aber der Inlandtaipan ist das giftigste Tier der Welt. In Australien. Selbst wenn das Gegengift hier auf Mallorca vorrätig wäre, hätte sogar ein erwachsener Mensch kaum eine Überlebenschance.«


  »Was bewirkt denn das Gift genau? Shakespeare scheint fürchterliche Schmerzen zu haben.«


  »Es bewirkt, dass sich die Muskeln erst an der Bissstelle und dann immer weitergehend im ganzen Körper zersetzen.« Inzwischen hatte eine Helferin das Fell rund um die Bissstelle an der Schulter des Hundes wegrasiert, und die Löcher der beiden Giftzähne waren deutlich zu sehen. »Señora, wenn Sie Ihren Hund lieben, sollten Sie mir die Erlaubnis erteilen, ihn von seinen Schmerzen zu erlösen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Rosa den Sinn dieser Worte begriffen hatte. »Sie wollen unseren Shakespeare töten?«


  Der Arzt schüttelte mitfühlend den Kopf. »Von wollen kann keine Rede sein, meine Pflicht als Tierarzt gebietet es mir. Mehr kann ich leider nicht für ihn tun. Das Gift eines Bisses dieser Schlange reicht aus, um zig erwachsene Menschen zu töten. Wie soll da der Hund überleben? Das nächste Depot für ein Antidot ist in Eimsheim, in Deutschland. Selbst mit einem Flugzeug würde es Stunden dauern, bis es hier ankommt.«


  In diesem Augenblick kam Tomeu ins Behandlungszimmer gestürmt. Rosa erklärte ihm die Situation. Als sie geendet hatte, umarmte der bärtige Riese seinen vor Schmerzen winselnden Hund unendlich liebevoll und begann zu schluchzen. Dann sah er den Arzt an. »S-en-n-ñor M-me-d-dic-o. B-bit-te l-l-lassen S-sie ihn n-n-nicht l-l-lei-den.« Die Verzweiflung ließ ihn erheblich intensiver stottern, als es bei Tomeu im Alltag die Regel war. »B-bit-te be-e-enden S-sie s-sei-ne Qualen.«


  Die Helferin reichte dem Arzt eine Spritze, die er langsam in das Infusionssystem injizierte. Augenblicklich erschlaffte die Muskulatur des Hundes, und er atmete ruhig. Nur noch seine Schulter vibrierte, so, als würde es darin eine Art Herzflimmern geben. Diese erste Spritze war nur eine starke Betäubung. Die eigentliche Tötung erfolgte mit Pentobarbital. Als der Arzt dazu ansetzte, es in das Infusionssystem zu geben, legte Tomeu die Hand auf seinen Arm.


  »L-l-lassen S-sie m-m-mich d-das m-m-machen. Ich h-h-habe ihm auf d-d-die W-w-welt g-g-ge-h-holf-f-en, und i-i-ch w-w-erd-de ihn g-g-gehen l-l-lass-en.«


  Der Arzt nickte und reichte Tomeu die Spritze. Ohne zu zögern, entleerte er sie in das System.


  »Wie lange dauert das jetzt?«, fragte Gräfin Rosa hemmungslos weinend.


  »Drei bis vier Minuten, Señora.« Der Doc legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich denke, wir sollten die beiden Freunde jetzt allein lassen.«


  ***


  Die von Bernardo ebenfalls alarmierte Carmen war unterdessen in Cala Figuera eingetroffen. Esmeralda berichtete ihr aufgebracht, was geschehen war. »Da war plötzlich diese Schlange, und Filou und Bernardo haben sie totgemacht. Rosa hat Shakespeare und die Schlange zum Tierarzt gebracht.«


  Carmen konnte das Gehörte gar nicht glauben. »Auf dem Boot war wirklich eine Schlange?«


  »Si, Señora Comisaria.« Bernardo nickte heftig. »Wie es die Kleine gesagt hat. Sie war so um die zwei Meter lang und ziemlich dünn und braun. Keine Schlange von hier, das ist sicher. Wenn man lange genug auf dem Campo Oliven geschlagen hat, kennt man die Schlangen, die hier Ratten fangen. Die Männer, die heute Nacht hier waren, müssen sie an Bord gebracht haben. Wie soll so ein Tier denn sonst an Bord kommen? Das geht doch von allein gar nicht.«


  Esmeralda hatte sich wieder etwas beruhigt. »Vielleicht war es eine Seeschlange.«


  »Nein, mein Schatz.« Carmen strich der Kleinen beruhigend über den Kopf. »Selbst wenn eine Schlange schwimmen kann, wie sollte sie an Bord kommen? Glatte Wände kann sie nicht hochkriechen, und rund um Mallorca gibt es keine Seeschlangen. Muränen vielleicht, aber keine Seeschlangen.«


  Dennoch gab sie den Kollegen von der Guardia Civil die Anweisung, das Boot gründlich nach weiteren Reptilien, welcher Art auch immer, zu untersuchen.


  Carmen telefonierte gerade mit der Gräfin, da kamen auch García Vidal und Angela Bischoff die Stufen zum Steg herunter. Sie hatten den ziemlich geschockten Residente im Schlepptau, der auf der Finca der Familie Gentrich geblieben war, um in Carmens Auftrag die Untersuchung des gesamten Anwesens zu leiten.


  »Carmen«, begrüßte er sie erschüttert. »Was ist hier los?«


  Sie legte auf und berichtete ihm und den anderen beiden in knappen Sätzen all das, was sie eben von Esmeralda, Bernardo und der Gräfin erfahren hatte, auch vom Tod Shakespeares.


  Berger war fassungslos. »Weiß man schon, was das für eine Schlange war?«


  »Der Tierarzt ist sich sicher, dass es sich um einen Inlandtaipan handelt.«


  »Nie gehört. Wo kommt so ein Vieh denn vor?«


  »Eigentlich nur in Zentralaustralien, meint der Doc.«


  Berger verschlug es fast die Sprache. »Um nach Mallorca zu kommen, müsste so ein Taipan schon extrem gut schwimmen können.«


  »Oder jemand hat lebende Mordwaffen aus dem Outback importiert«, warf García Vidal ein. »Es kann schließlich kein Zufall sein, dass zwei der giftigsten Tiere Australiens ausgerechnet bei uns und noch dazu so kurz nacheinander auftauchen.«


  Berger sah ihn verstört an. »Das würde bedeuten, dass ich etwas mit dem verschiedenen Herrn Gentrich gemeinsam hätte. Aber was denn?«


  »Das, mein Lieber«, García Vidal legte den Arm um seine Schulter, »gilt es herauszubekommen. Das ist unser Job. Und solange ich Sie nicht in absoluter Sicherheit weiß, sind wir ab sofort ein Team.« Er sah Angela Bischoff an. »Angela, könntest du dann bitte in der nächsten Zeit Carmen unterstützen? Die Konsulin wird sicher nichts dagegen haben. Sie untersucht ja schließlich den Mord an zweien deiner Landsleute. Somit dürfte das für dich auch Dienstzeit sein.«


  Angela Bischoff war zwar nicht sonderlich begeistert, denn sie hatte sich auf die Tage der gemeinsamen Ermittlung mit ihrem Liebsten gefreut, sah die Notwendigkeit dieser Anordnung aber ein.


  Ein Kollege vom kriminaltechnischen Dienst kam auf sie zu. »Señor Inspector, das Boot ist sauber. Anhand der Spuren am Schloss des Bootshauses kann man deutlich sehen, dass da jemand mit einem Dietrich hantiert hat. Es handelt sich also um einen Einbruch.«


  Berger gewann langsam seinen Sarkasmus zurück. »Wenn bei anderen eingebrochen wird, dann fehlt etwas. Nur bei mir ist mal wieder mehr da als vorher.«


  Esmeralda, die bei Bernardo geblieben war, kam weinend angelaufen.


  Carmen nahm sie auf den Arm. »Was ist denn, mein Schatz?«


  Das Kind weinte und redete gleichzeitig. »Bernardo sagt, dass Shakespeare sicher ganz furchtbar doll Schmerzen hat, weil ihn diese doofe Schlange gebissen hat. Ist das wahr?«


  »Ich fürchte ja, meine Kleine.«


  »Und die gehen gar nicht mehr weg?«


  Carmen nickte. »Auch da hast du leider recht.«


  »Dann sag dem Doktor, dass er Shakespeare doch lieber in den Hundehimmel schicken soll. Da geht es ihm gut, und er hat auch viele andere Hunde, mit denen er spielen kann.«


  Nun hatte auch Carmen Tränen in den Augen. Bei ihr war es mehr aus Rührung, vor allem aber vor Erleichterung. Das machte es etwas einfacher, ihr später in einer ruhigen Minute von dem Tod ihres haarigen Freundes zu erzählen.


  ***


  Nachdem Esmeralda den toten Hund mit Blumen geschmückt und dabei geholfen hatte, ihn in seine Lieblingsdecke einzuwickeln, wurde Shakespeare auf dem rund dreihunderttausend Quadratmeter großen gräflichen Anwesen von der gesamten Familie feierlich und tränenreich in sein Grab gehoben. Seltsamerweise schien Bella, die noch gar nicht so lange dazugehörte, besonders zu trauern.


  Esmeralda bestand am Ende der Beisetzung darauf, dass die spanische Nationalhymne gesummt wurde. Schließlich war Shakespeare gestorben, weil er ihr das Leben rettete, und das machte ihn mindestens zum spanischen Nationalhelden, wenn nicht der ganzen Welt.


  Nach der Zeremonie gingen bis auf Tomeu und Esmeralda alle wieder ins Haupthaus. Sie brauchten noch ein wenig, um von ihrem Gefährten Abschied zu nehmen. Der Rest versammelte sich am großen Esstisch in der Finca.


  Nachdem Anatol alle mit Cortado versorgt hatte, war Gräfin Rosa die Erste, die Worte fand. »Shakespeare war ein treuer und guter Kamerad, nun sollten wir uns aber um das Tagesgeschäft kümmern. Reden wir nicht lange um den heißen Brei: Ich denke, dass Michael in Gefahr ist.«


  García Vidal nickte. »Das denke ich auch. Wer sich allerdings überhaupt nicht mit dieser Idee anfreunden kann, ist unser zukünftiger Prinzgemahl.«


  »Ich höre hier immer Prinzgemahl«, warf die Großherzogin bitter ein. »Wenn sich in diesem Hause an der Heiratsmoral nichts Grundlegendes ändert, wird das so bald nichts mit der Hochzeit und auch nichts mit dem Prinzgemahl.«


  »Mensch, Tantchen«, brauste Gräfin Rosa auf. »Merkst du denn nicht, dass wir momentan andere Sorgen haben?«


  »Natürlich merke ich das, aber je schwärzer die Gegenwart, desto wichtiger ist es, einen Plan für die Zukunft zu haben.«


  Berger war die ganze Diskussion um ihn unangenehm. »Interessiert sich in diesem Raum irgendjemand dafür, dass ich mich gar nicht bedroht fühle?«


  »Genau das ist der springende Punkt«, konterte die Gräfin. »Nur weil der Herr geruht, die Gefahr geflissentlich zu ignorieren, heißt das nicht, dass sie nicht existiert.«


  »Ob Sie es glauben, meine Liebe, oder nicht, ich habe ausgiebig darüber nachgedacht und sah keinerlei Gemeinsamkeiten mit den bisherigen Opfern. Und solange da keine sind, werde ich einen Teufel tun und Angst um mich haben.«


  »Nein, Miguel«, ging García Vidal dazwischen, »so funktioniert das nicht. Das erinnert mich an meinen Vater, der immer wieder sagte, dass er erst dann krank sei, wenn ein Arzt ihm dies diagnostiziere, aus Angst vor der Diagnose aber keinen Arzt aufsuchte. Natürlich gibt es Gemeinsamkeiten. Zwei hochgiftige Spezies, die es eigentlich nur in Australien gibt. Das kann kein Zufall sein, und auf einer Llaut schon mal ganz und gar nicht.«


  Berger war nicht zu belehren. »Ich gebe zu, dass sich die Schlange kaum von selbst auf das Boot verirrt haben wird. Aber könnte es nicht auch sein, dass sich der Absender dieses Schlangengrußes einfach nur im Schiff geirrt hat?«


  »Die Wahrscheinlichkeit«, kam es trocken von der Großherzogin, »ist genauso groß wie die, dass die Erde eine Scheibe ist.«


  Berger winkte genervt ab. »Okay, vielleicht habe ich auch unrecht. Angst war aber schon immer ein schlechter Ratgeber.«


  »Blödsinn!« Das konnte die Großherzogin nicht gelten lassen. »Die Friedhöfe, mein Sohn, sind voll von Helden, die keine Angst kannten. Ich war der größte Angsthase, den man sich nur vorstellen kann, und bin immer noch hier. Zwar habe ich keine Orden, wozu auch? Ich habe aber die Wirren am Ende des Krieges, die Flucht und die Jahre danach überlebt.«


  »Und dafür, liebes Tantchen, bin ich auch sehr dankbar. Noch dankbarer wäre ich jedoch, wenn wir das Thema wechseln würden und ich von der Durchsuchung der Finca berichten dürfte.«


  Darauf hatte Carmen schon die ganze Zeit gewartet. »Bitte. Ich habe danach auch noch einiges zu besprechen.«


  »Fangen wir mit dem Wichtigsten an: Die Leiche auf dem Grund der Zisterne war keine. Es handelte sich lediglich um eine bekleidete Schaufensterpuppe. Alten Fotos nach zu urteilen, stand diese Puppe einmal im Wohnzimmer der Gentrichs. Was das Ding in der Zisterne zu suchen hatte, weiß ich nicht. Wir haben das gesamte Grundstück Quadratmeter für Quadratmeter abgesucht– nirgends ein frisches Grab. Was wir aber gefunden haben, sind klitzekleine, hoch technisierte Kameras, die ganz schwache Bildimpulse über das hauseigene Stromnetz an einen Sender abgegeben haben, der unter der Dachhaut des Garagenanbaus versteckt war. Wir müssen davon ausgehen, dass der alte Gentrich in Bild und Ton überwacht wurde.«


  »Das heißt«, schlussfolgerte García Vidal, »dass die Installateure dieser Sendeanlage von den Anstrengungen gewusst haben könnten, die die Tochter des Hauses unternommen hat, um uns von ihrer Mordtheorie zu überzeugen.«


  Berger stimmte zu. »Wenn sie weiter zugehört haben, ist das mit großer Wahrscheinlichkeit der Fall. Und ich fürchte sogar, dass sie nicht nur ganz Ohr waren, sondern auch noch irgendetwas derart Heißes vernommen haben, dass nun auch noch die Tochter samt Freundin, wie auch immer, aus dem Verkehr gezogen wurde. Leider haben wir keine Ahnung, was oder wie es gewesen sein könnte.«


  Carmen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe es geahnt, dass diese Fälle irgendwie zusammenhängen. Und nun haben wir den Beweis. Wir haben nämlich die gleichen Mikrokameras in der Wohnung des Herrn Stickel gefunden.«


  »Was bedeutet, dass Stickel ebenfalls in akuter Gefahr schwebt. Und genau deswegen wird mir die ganze Sache zu heiß. Wir müssen aktiv werden«, sagte García Vidal entschlossen. Er sah Carmen fragend an. »Die Kameras sind weiter dort in Funktion, wo ihr sie gefunden habt?«


  Carmen nickte. »Ja. Gut möglich, dass die inzwischen wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Vielleicht haben wir aber auch Glück, und es hat heute noch niemand von denen Fernsehen geguckt.«


  »Hoffen wir das Beste. Hiermit sind sämtliche Haushaltssperren aufgehoben, es geht alles auf meine Kostenstelle. Wir müssen in diesen Fall investieren, damit uns nicht irgendwann der ganze Laden um die Ohren fliegt. Carmen, du kannst loslegen.«


  »Okay. Ich alarmiere umgehend die Fernmeldespezialisten der Policía Nacional. Die sollen herausfinden, wer auf welchen Frequenzen was genau sendet, und ich will wissen, wo der Empfänger steht, egal, was dafür alles in Marsch gesetzt werden muss. Außerdem werde ich Verstärkung anfordern, damit Stickel in seiner Wohnung rund um die Uhr Beamte zu seinem Schutz um sich hat, natürlich außerhalb des Kamerablickwinkels.«


  »Korrekt.« García Vidal legte dem Residente seine Hand auf die Schulter. »Angela wird dich bei allem unterstützen, während ich mit Miguel weiter im Fall Heinrich recherchiere.« Er sah fragend in die Runde. »Alle Klarheiten beseitigt?«


  »Ich denke gerade über Ihren Fall Heinrich nach, Cristobal«, sagte die Großherzogin. »So viele Greise, die die ganzen Wirren um den Bürgerkrieg und die kleinen bis großen Ausreißer der Folgejahre miterlebt haben, gibt es doch gar nicht mehr. Haben Sie die Nummer nicht bald totrecherchiert?«


  »Im Gegenteil«, brummte der Inspector. »Mit jeder Aussage wird der Fall lebendiger.«


  ***


  Am nächsten Morgen machten sich Berger und der Inspector schon früh auf den Weg nach Porreres. García Vidal hatte den Bürgermeister offiziell um einen Termin ersucht, der ihm auch prompt gewährt worden war. Dementsprechend gut gelaunt saß er am Steuer seines Wagens. Berger hingegen hatte er schon spritziger erlebt.


  »Was ist los, Residente? Sie sind so still.«


  »Ich frage mich, was wir vom Bürgermeister wollen. Sie suchen ja sonst auch nicht die Nähe der Politik. Außerdem kennen Sie ihn doch.«


  »Ja, den jungen Bernatx schon, aber nun will ich wissen, wie der Mann als Bürgermeister tickt.«


  »Aha«, kam es wortkarg zurück.


  »Und was ist sonst noch, mein Freund? Ich kenne Sie erheblich kommunikativer. Die Laus von gestern Abend scheint sich auf Ihrer Leber verlaufen zu haben.« Aus den Augenwinkeln konnte er keinerlei Regung in Bergers Gesicht entdecken. »Kann ich Ihnen bei der Bewältigung Ihrer Probleme irgendwie behilflich sein?«


  »Gestern«, murmelte Berger, »wäre ich beinahe durch eine Schlange aus meinem kleinen Paradies geworfen worden.«


  »Und nun grübeln Sie darüber nach, von welcher verbotenen Frucht Sie genascht haben könnten?«


  Berger seufzte. »Würden Sie das nicht auch machen?«


  »Sie kennen mich zu gut, als dass ich Ihnen darauf eine Antwort geben müsste. Zu welchem Resultat sind Sie gekommen?«


  »Noch zu gar keinem. Ich wüsste nicht, wem ich derartig auf den Schlips getreten sein könnte, dass er mich tot sehen will. Ich weigere mich daher, die Problematik anzuerkennen. Angst kann ich immer noch bekommen, wenn ich weiß, wer mir da ans Leder will. Nachher war alles nur ein Irrtum, und ich stehe mit meiner unnötigen Panik blöd da.«


  »Glauben Sie wirklich, dass ein australischer Inlandtaipan auf Ihrer mallorquinischen Llaut ein Irrtum sein kann?«


  Berger zuckte die Achseln. »Nicht wirklich, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


  In Porreres wurden sie vor dem Rathaus bereits von einem Beamten der Policía Local erwartet. Er zeigte ihnen einen Parkplatz in der Tiefgarage und führte sie direkt ins Vorzimmer des Bürgermeisters.


  Durch die Glastür war zu erkennen, dass Jaime Bernatx einige Personen zu Besuch hatte. Umso überraschter waren Berger und der Inspector, dass der Bürgermeister sofort aufsprang, als er sie sah, und sie persönlich in sein Amtszimmer geleitete.


  »Señor Inspector«, verkündete er freundlich, »es ist mir eine Ehre, Sie in ein derartiges Erstaunen versetzen zu können.«


  García Vidal fühlte sich überrumpelt, denn es war ja eigentlich nur das Gespräch mit dem Bürgermeister anberaumt. Nun jedoch stand er mit dem Residente vor einer ganzen Reihe wichtiger Gesichter.


  »Sie kennen die Herrschaften?«


  Der Inspector nickte. »Ja. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie gerade ein morgendliches Kaffeekränzchen mit der nahezu kompletten Administration des Inselrates.«


  Bernatx freute sich über seinen gelungenen Coup. »Das ist nicht mein Kaffeekränzchen, wie Sie es so nett ausdrücken, sondern das Ihre. Nachdem Sie und Ihre verehrte deutsche Kollegin Angela Bischoff schon so fleißig über die Vergangenheit unserer schönen Stadt recherchierten, ist es nun an der Zeit, Bericht zu erstatten.«


  García Vidal ahnte, was nun auf sie zukommen würde. Einen Versuch, sich dem zu entziehen, wollte er aber dennoch starten. »Vertrauliches berichte ich grundsätzlich nur dem Staatsanwalt oder meinem direkten Vorgesetzten.« Da Ersterer mit am Tisch saß, fügte er hinzu: »Und das nicht vor Publikum.«


  »Sie können versichert ein«, erhob nun der Staatsanwalt im Fall Heinrich die Stimme, »dass die anwesenden Herrschaften auf die Verschwiegenheitspflicht hingewiesen wurden. Setzen Sie sich bitte, meine Herren.« Er machte eine einladende Geste und zeigte auf die beiden Stühle, die in der Runde noch frei waren. »Nicht sicher bin ich mir hingegen, ob Señor Berger zu unserer Runde gehört.«


  Der Inspector war darauf vorbereitet. »Sie können ihn gern von dem Fall entbinden. Dann gingen seine bisherigen Tagessätze aber auf Ihre Kostenstelle, Señor.«


  »Wir werden uns doch nicht durch solche Kinkerlitzchen vom großen Ganzen abbringen lassen«, sagte Bürgermeister Bernatx versöhnlich. »Señor Berger ist herzlich willkommen, nun mit uns in unserer Runde zu den Fakten zu kommen, Señor Inspector. Was haben Sie zu berichten?«


  »Dass der deutsche Tourist Carsten Heinrich Augenzeuge einer alles andere als vorschriftsmäßigen Tötung eines an Tollwut erkrankten Wirbeltieres war. Daraufhin erlitt er einen Schock.«


  Es entstand eine Pause.


  »Und?«, fragte der Bürgermeister.


  »Nichts ›und‹.« García Vidal stellte auf stur. »Das war es. Sie fragten nach den Fakten, und das war der einzige Fakt.«


  Der Staatsanwalt wurde sauer. »Und weswegen recherchieren Sie hier in Porreres und machen alle verrückt?«


  »Um aus Vermutungen weitere Fakten zu machen«, antwortete García Vidal unbeeindruckt.


  Die Gesichtsfarbe des Staatsanwaltes wechselte von durchblutet zu gut durchblutet. »Señor Inspector, wären Sie dann bitte so freundlich, uns auch ein paar Ihrer Vermutungen zu unterbreiten?«


  »Gern. Ich habe die Vermutung, dass dieses Tribunal, bestehend aus führenden Vertretern sämtlicher Parteien des Parlaments der Balearen, nur zusammengetreten ist, um meine Arbeit zu behindern, aus Angst davor, dass weitere Ungeheuerlichkeiten rund um den Bürgerkrieg und dessen Spätfolgen aufgedeckt werden könnten.«


  Die Politiker schwiegen ihn mit feindlichen Blicken an. Nur Jaime Bernatx suchte nach Worten und fand sie dann auch. »Señor Inspector«, begann er um Ruhe bemüht, »die einzige Ungeheuerlichkeit, die ich hier feststellen kann, ist Ihre Behauptung. Wir sind hier zusammengekommen, um Ihnen bei Ihrer Arbeit zu helfen. Natürlich wissen wir alle, dass Sie die Leichen der Familie Altratx in einem der Massengräber aus dem Bürgerkrieg vermuten und nun nach selbigem suchen.«


  »Korrekt«, kam es scharf von García Vidal. »Und bei dieser Gelegenheit kann man dann ja auch gleich klären, wer alles in der Nacht des 23.Februar 1981 und vor allem von wem umgebracht wurde.«


  »Es wird Sie überraschen«, warf der Staatsanwalt ein, »aber genau das wollen wir auch wissen, und wir unterstützen Sie bei Ihrer Arbeit nach Leibeskräften. Es geht nur leider nicht so schnell, wie Sie sich das wünschen. Mallorca ist Europa, Europa ist Demokratie, und die Demokratie ist nun mal eine Schnecke. Es gibt Abläufe, die zu berücksichtigen, Schrittfolgen, die einzuhalten sind. Ich kann Ihnen aber versichern, dass die Anwesenden Ihr Ansinnen nun mit ihren jeweiligen Parteien erörtern werden, und im Anschluss daran kann im Parlament darüber abgestimmt werden.«


  »Im Parlament?«, fragte García Vidal verdutzt nach.


  »Ja.«


  »Und wann kommt es dann zu dieser Abstimmung?«


  Jaime Bernatx strahlte García Vidal an. »Wenn wir Glück haben, noch in dieser Legislaturperiode.«


  ***


  Carmen war von ihren Kollegen in die Cala Llombards gerufen worden. Beim Frühstück hatte Roger Stickel seinen Bewachern verkündet, dass er zu baden gedenke, und zwar in der Cala Llombards. Obwohl die Kollegen Andrea Bastos und Jordi Vidal daraufhin mit Engelszungen auf ihn einredeten, hatte er sich von seinem Morgenbad nicht abbringen lassen. Als Carmen bei ihnen eintraf, stand der Mann bereits in Badehose inmitten der Strandbesucher und war ob des ganzen Theaters um sein Vorhaben ziemlich angesäuert.


  »Was soll der Quatsch, Señora Comisaria?«, begrüßte er sie ungehalten. »Ich bin ein freier Bürger in einem freien Land und werde an meinem freien Willen, hier baden zu gehen, von Ihren beiden Terriern gehindert.«


  Carmen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ganz genau. Und dafür, Señor Stickel, haben sich die beiden glatt ein Leckerli verdient.«


  Diese Bemerkung brachte ihn völlig aus dem Konzept. »Hören Sie mal«, schnappte er, »wollen Sie mich verarschen?«


  »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, konterte sie. »Wir haben für Sie heute Morgen in der Finca Amapola eingecheckt. Das ist derzeit der sicherste Ort für Sie, und ich schwöre Ihnen, einen herrlicheren Pool finden Sie auf der ganzen Insel nicht. Warum sind Sie hier und wollen mit Quallen und Plastiktüten kämpfen? Der Wind ist genau auf diese Bucht gerichtet.« Sie zeigte auf den Turm der Rettungsschwimmer, an dem die »Medusa-Flagge« wehte, die die Badegäste vor Feuerquallen warnen sollte.


  »Ich habe ein Recht, zu baden, wo immer ich will, und darauf bestehe ich.«


  Sie schüttelte genervt den Kopf. »Ihnen ist klar, dass wir Sie im Wasser kaum schützen können?«


  »Hören Sie mal, wir fliegen auf den Mond. Da wird die Menschheit es wohl schaffen, mich in Sicherheit baden zu lassen.« Mit einem trotzigen Gesichtsausdruck drehte er sich zum Wasser und ging hinein.


  Carmen ließ die Schultern sinken und wandte sich ihren Kollegen zu. »Gegen Blödheit sind wir machtlos. Habt ihr schon etwas arrangieren können?«


  »Die Policía Local ist mit zwei Jetskis da vorne an den weißen Bojen unterwegs, und weiter hinten hat die Küstenwache die Bucht bis hin zur Pontas unter Kontrolle. Mehr ging nicht in der Kürze der Zeit.«


  Carmen war sichtlich beeindruckt. »Was heißt hier ›mehr ging nicht‹? Mehr geht generell nicht. Hut ab, Kollegen, das habt ihr gut gemacht.« Sie drehte ab, um wieder zu ihrem Auto zu gehen, da fiel ihr noch etwas ein. »Ach ja! Wenn der Herr geruht, das Wasser wieder zu verlassen, schießt ihn bitte zum Mond, aber bitte mit einem One-Way-Ticket.«


  Die beiden Beamten auf ihren Jetskis wichen Roger Stickel nicht von der Seite, nachdem er die Schutzzone für Badende durchschwommen und schließlich verlassen hatte. Mehr noch, er bekam trotz seines Protestes eine gepolsterte Schlaufe um den Leib geschlungen, an der mit einem Karabinerhaken eine Schnur befestigt war.


  Je weiter er aus der Bucht herausschwamm, desto besorgter schauten die Polizisten drein, aber sie ließen ihn kommentarlos gewähren. Sollte er schlappmachen, konnten sie ihn an der Schnur zu sich heranziehen, und er würde auf einem der Jetskis aufsitzen können. Was sollte also schon passieren?


  ***


  Berger konnte seinem Freund kaum folgen, derart ungestüm verließ García Vidal das Rathaus. »Ich habe ja schon öfter mal Prügel bezogen«, schimpfte er lauthals, »aber so auf die Fresse habe ich noch nie bekommen.«


  Berger bekam ihn am Jackenärmel zu fassen und hinderte ihn daran, weiterzustürmen. »Moment, Cristobal. Vor wem rennen Sie eigentlich weg?«


  »Ich renne nicht«, widersprach García Vidal. »Oder vielleicht doch?« Atemlos blieb er stehen. »Es kann sein, dass ich vor meiner eigenen Dämlichkeit wegrenne.«


  »Wieso Dämlichkeit? Nun wissen Sie wenigstens, woher der Wind weht, und können sich dementsprechend verhalten.«


  »Ich kann mich gar nicht mehr verhalten«, rief García Vidal verzweifelt. »Mir wurde gerade durch die Blume gesagt, dass ich von nun an unter Beobachtung stehe und neugierige Begleitung haben werde, wenn ich mich der Stadtgrenze von Porreres auch nur nähere.«


  Berger sah das weniger emotional. »Und was hat sich dadurch geändert? Hätte man Ihre Recherchen nicht schon vorher genauestens überwacht, wäre es doch gar nicht zu diesem Treffen gekommen.«


  Das sah García Vidal ein. »Und wie sollen wir nun weitermachen?«


  »Wie bisher, nur etwas penetranter. Zunächst einmal sollten wir den Heinis vom Parlament dermaßen auf den Sack gehen, dass sie sich dadurch bedrängt fühlen.«


  »Um was zu erreichen?«


  »Dass sie zu unseren Gunsten Fehler machen.« Berger klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Und nun haben wir uns einen schönen Cortado verdient!«


  ***


  Gräfin Rosa saß an ihrem Schreibtisch. Eigentlich wollte sie arbeiten, aber Filou hatte es sich trotz seiner Größe auf ihrem Schoß bequem gemacht und forderte ultimativ die Streicheleinheiten ein, die einem gräflichen Hausschwein nun einmal zustanden. Das Idyll wurde durch Tante Auguste gestört, die sich Rosa gegenüber in den Besucherstuhl setzte.


  »Ein trautes Paar in Zweisamkeit«, sagte sie lächelnd. »Aber ist das denn bequem mit so einem Schweinebraten auf dem Schoß?«


  Von Filou war ein kurzes, ärgerliches Grunzen zu hören, ansonsten ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Das Tier fühlt sich wohl, nur die Herrin leidet unter abgestorbenen Beinen und Atemnot«, jammerte Rosa. Trotz der heiteren Begrüßung sah sie ihrer Tante an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Was gibt es denn, Tantchen, kann ich dir mit irgendetwas weiterhelfen?«


  »Das ist nicht die Frage, meine Kleine. Kann ich es?«


  Die Gräfin verstand nicht. »Inwiefern?«


  »Die ›Vibrations‹ hier im Haus fühlen sich im Augenblick wirklich alles andere als ›good‹ an.«


  Rosa blickte auf das Schwein auf ihrem Schoß. »Wenn ich mir Filou so ansehe, hat er mir wohl eben das Gleiche sagen wollen.«


  »Also, meine Kleine, raus mit der Sprache. Was bedrückt dich und deinen Verlobten?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich damit schon längst zu dir gekommen. So, wie sich Michael augenblicklich verhält, kenne ich ihn gar nicht.«


  Die Großherzogin knetete den silbernen Griff ihres Gehstocks. »Redet ihr beide also gar nicht miteinander?«


  »Nein. Ich würde gern, aber er scheint noch nicht so weit zu sein. Da ticken wir Frauen wohl anders. Wir bilden uns eine Meinung, indem wir über unser Problem reden, die Männer brauchen erst eine fertige Meinung, bevor sie sich mitteilen können.«


  »Okay. Wie können wir ihm helfen?«


  »Wir können nur warten, denke ich. So lange, bis er sich diese Meinung gebildet hat. Oder fällt dir etwas anderes ein?«


  Die alte Dame wirkte entschlossen. »Ich werde ihn vorläufig mit keiner Frage zur Hochzeit mehr nerven und habe fürs Erste alles auf Eis gelegt.«


  Rosa nickte erleichtert. »Das ist eine gute Idee. Wenn uns schon auf unserem eigenen Boot eine hochgiftige Schlange entgegenkommt, was kann dann erst alles bei so einer Riesenfeier passieren? Da wäre der gesamte europäische Hochadel in Gefahr. Man stelle sich nur vor, es wäre plötzlich Gift im Essen, oder ein Kugelblitz würde alles dahinraffen.«


  Die Großherzogin verzog das Gesicht. »Es gäbe kaum eine Katastrophe, die weniger schmerzhafte Lücken in unserer Gesellschaft hinterlassen würde. Aber bleiben wir beim Worst Case. Was machen wir, wenn es einem von uns doch mal an den Kragen gehen sollte?«


  Gräfin Rosa zuckte hilflos die Achseln. »Dann lasse ich Filou von der Kette.«


  »Du meinst, das hilft?«


  »Wenn ich auf dieser Insel in Gefahr war, habe ich immer Schwein gehabt. Was will man mehr?«


  ***


  Roger Stickel genoss das Bad in der Bucht. Mit seinen Bodyguards neben sich fühlte er sich in seiner Person angemessen aufgewertet und weidete sich an dem Gedanken, dass alle Augen am Strand und auf den Felsenwegen nur auf ihn gerichtet waren. So badete ein VIP. Er hoffte dabei besonders auf die Aufmerksamkeit der Damen, denn als Witwer war er jetzt wieder ein freier Mann, und alles, was nur annähernd weiblich war, fiel in sein Beuteschema. Nach dieser Show am Strand würde er von einer der Schönen erhört werden, dessen war er sich absolut sicher.


  Etwas streifte sein linkes Bein, und er versuchte, es durch heftiges Strampeln zu verscheuchen wie einen aufdringlichen Fisch, aber sein Fuß verhedderte sich darin, und was immer es war, zog sich nur noch fester um sein Bein. Es zog sogar daran. Nur noch ein erschrockenes »Hey« und dann ein Gurgeln konnte er von sich geben, ehe ihn dieses Etwas unter Wasser zog. Er versuchte mit heftigen Schwimmbewegungen, wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen, musste aber schnell aufgeben. Die Kraft, gegen die er ankämpfte, war übermächtig. Unter Wasser sah er an sich hinunter. Die Schlinge eines Seils hatte sich fest um sein Bein gewickelt. Es war gut und gern fünf Meter lang, und zwei Taucher hielten das andere Ende, während sie ihn hinter sich her in die Tiefe zogen. Die Taucher wiederum wurden von jeweils einem torpedoförmigen Motor viel schneller gezogen, als ein Mensch unter Wasser jemals hätte schwimmen können.


  Oben auf ihren Jetskis wussten die beiden Polizisten sofort, dass etwas nicht stimmen konnte, als Stickel abtauchte. So abrupt würde niemand von allein unter Wasser sinken, nicht einmal ein Ertrinkender. Hinzu kam, dass ihre Sicherheitsvorrichtung ebenfalls zu versinken drohte. Das Ende des Seils, das sie Stickel um den Bauch gebunden hatten, war an einer Öse am Jetski eingehakt, und das relativ schwere Fahrzeug legte sich gewaltig auf die Seite, als sich das Seil spannte.


  Stickel hatte das Gefühl, als würde es ihn zerreißen. Zwar war das Seil um seinen Leib speziell gepolstert, dennoch schien es ihm die Eingeweide zu zerschneiden.


  Nun spürten auch die Taucher den Zug, und beide stoppten ihre Gefährte. Einer kehrte um, schwamm flink auf ihn zu und kappte das Seil, das nach oben an die Wasseroberfläche führte. Dann gaben beide wieder Gas, und schon ging der wilde Ritt in die Tiefe weiter.


  Als das Seil durchtrennt wurde und die Spannung nachließ, richtete sich über ihnen der Jetski wie ein ungezähmtes Wildpferd auf und warf seinen Reiter im hohen Bogen ab.


  Stickel wurde unaufhörlich dem Meeresgrund entgegengezogen. Bei zunehmendem Sauerstoffmangel und immer höherem Adrenalinpegel im Blut wich seine Panik, und surreale Gedanken fluteten sein Hirn. Als ein begeisterter Seher von James-Bond-Filmen war ihm plötzlich klar, dass gleich ein U-Boot oder eine Unterwasserbasis vor ihm auftauchen musste. Ein fast euphorisches Gefühl durchströmte ihn, dass er nun Teil dieser phantastischen Welt der Geheimdienste werden würde. Er verspürte Erleichterung, die seine Muskeln entspannte, und freute sich darauf, gleich einem Helden in dieser für ihn neuen Welt empfangen zu werden.


  Carmens Kollegen am Strand wurden dadurch, dass die beiden Beamten auf ihren Jetskis mit aufheulenden Motoren immer wieder um eine Stelle herumrasten, während die Fahrer wild gestikulierten, auf das ungewöhnliche Geschehen aufmerksam. Über Funk hörten sie aufgeregte Stimmen, die alarmierende Sätze wie »Verdammte Scheiße, er ist weg, wie von einem Riesenwal verschluckt!« riefen. Auch die anderen Kommandos, die sie mithörten, waren nicht gerade ermutigend.


  So schnell sie nur konnten, sprangen sie über eine kleine Treppe auf die Felsen links der Bucht, auf denen man bis nach vorn zum Buchtausgang laufen konnte. Als sie die Spitze der Landzunge erreichten, wimmelte es auf dem Wasser bereits von Booten, die sich an der Suche nach dem Vermissten beteiligten. Die Küstenwache hatte Schlauchboote zu Wasser gelassen, und sogar die Touristen auf ihren gemieteten Tretbooten nahmen aufgeregt daran teil.


  Nach einer Dreiviertelstunde schwebte dann auch noch ein Hubschrauber der Guardia Civil über dem Geschehen, denn aus der Luft konnte man natürlich viel besser sehen, was unter Wasser vor sich ging, als von einem Boot aus. Zu guter Letzt ankerte schließlich nach insgesamt neunzig Minuten ein Minensuchboot der spanischen Marine vor der Küste, und Kampftaucher griffen ins Geschehen ein.


  Leider war es zwecklos, Stickel blieb verschwunden.


  ***


  García Vidal und Berger saßen vor der Bar »Sa Plaça« in Porreres, tranken schon seit geraumer Zeit einen Cortado nach dem anderen und fragten demonstrativ jeden, der ihnen auf der Terrasse oder davor begegnete, ob er oder sie nicht etwas von einem alten Massengrab unter dem Friedhof wisse. Natürlich hatte man den Inspector über Stickels Verschwinden unterrichtet, aber er war sich sicher, dass er die Suche nach dem Mann auch nicht professioneller leiten konnte, als Carmen das machte.


  Während ihnen die erstaunten bis pikierten Gesichter der Einheimischen anfangs noch Spaß gemacht hatten, kam jetzt immer mehr Frust in ihnen auf.


  »Was meinen Sie, Miguel, wissen die wirklich nichts, oder haben die einfach nur Spaß daran, uns auflaufen zu lassen?«


  Berger rührte in seinem Getränk. »Ich denke, eine Mischung aus beidem. Es hat ja auch etwas Provokatives, was wir hier machen. Jeder, der sich unter diesen Umständen zu uns setzt, weiß, dass er damit bei den Stadtbossen und vor allem bei den Altvorderen verschissen hat. Wer will das schon?«


  »Aber was ist mit dem Interesse an Aufklärung?«


  »Ach was.« Berger winkte ab. »Aufklärung ist nur dann gut, wenn ich damit meinem Gegner schaden kann, das zeigen uns die Parteien immer wieder überdeutlich.«


  »Aber sogar Parteien, die es damals noch gar nicht gab, mauern beim Thema Bürgerkriegspolitik.«


  »Klar mauern die. Sie alle, selbst die Grünen, die Neoliberalen, die Rechts- oder die Linkspopulisten, hatten politisch aktive Ahnen, und denen pinkelt man nicht ans Bein. Damals war kaum ein Spanier frei von Schuld, vor allem nicht die schweigende Masse.«


  In diesem Augenblick kam ein Junge auf einem Mountainbike in einem Höllentempo über die Plaça gefahren. Vor dem Tisch der beiden wollte er offensichtlich einen scharfen Haken schlagen, rutschte aber mit dem Hinterrad auf dem Rollsplitt aus und schlitterte seitwärts mit dem Rad in ihre Sitzgruppe. García Vidal und Berger konnten gerade noch aufspringen und dem umfallenden Tisch ausweichen.


  Besorgt hoben sie den jugendlichen Fahrer auf, der sich aber nichts getan hatte. Er war an allen möglichen und unmöglichen Stellen seines Körpers mit Protektoren nur so gepflastert. Der Junge riss sich los, richtete sein Rad auf und war so schnell, wie er gekommen war, auch wieder weg.


  Mit Hilfe der Kellnerin stellten sie das Mobiliar wieder an seinen Platz und bestellten sich zwei neue Cortados.


  »Kann mir mal jemand sagen, was das war?«, schimpfte García Vidal. »Wir hätten uns wer weiß was tun können. Und der Junge erst.«


  »So sehr, wie der geschützt war, und angesichts seines schnellen Abgangs scheint mir dieser ›Unfall‹ kein Zufall gewesen zu sein.«


  Der Inspector sah ihn ungläubig an. »Meinen Sie?«


  Berger nickte und griff in seine Hosentasche, in der er sein Portemonnaie zu verwahren pflegte. Er war erleichtert. »Mein Geld ist noch da, aber wie sieht es bei Ihnen aus?«


  García Vidal tastete seine Gesäßtasche ab. »Meins auch.« Danach griff er in seine Jackentasche und riss überrascht die Augen auf. Vorsichtig zog er seine zur Faust geformte Hand wieder hervor und entfaltete unter dem Tisch möglichst unauffällig einen kleinen Zettel. »›Sie sind ein Sünder und sollten zur Beichte gehen, möglichst sofort. In der Kirche von Campos finden Sie im hinteren Beichtstuhl seelische Erleichterung‹«, las er vor.


  Ohne ein weiteres Wort erhob sich García Vidal von seinem Platz, legte einen Geldschein und ein paar Münzen auf den Unterteller seiner Tasse und gab Berger ein Zeichen. »Worauf warten Sie? Lassen Sie uns aufbrechen. Mutter Kirche hat immer ein offenes Ohr für uns Sünder.«


  FÜNF


  Es war schon Mittag, als sie vor St.Julián parkten. García Vidal kannte die alte Kirche aus dem 13.Jahrhundert aus seiner Kindheit. Damals war er hier Ministrant gewesen. Ein junger Kaplan nahm sie am Portal in Empfang. Er geleitete sie in die Kirche und zeigte auf den hinteren der beiden Beichtstühle. García Vidal nickte Berger kurz zu und durchquerte dann forschen Schrittes die Kirche. Der Residente blieb bei dem Kaplan.


  »Darf ich Ihnen solange unser Gotteshaus zeigen?«, erbot sich der Seelsorger.


  Berger war freudig überrascht. »Gern, das verkürzt die Wartezeit.«


  Der Inspector setzte sich derweil in den hölzernen, mit Schnitzereien reich verzierten Beichtstuhl, etwas verwundert über die Heimlichtuerei. Die Klappe hinter dem Korbgitter wurde geöffnet, aber García Vidal unterließ es, die herkömmliche Formel aufzusagen.


  »Holá, Señor, ich bin Inspector Ejecutivo Cristobal García Vidal. Ich habe nicht gesündigt und werde in naher Zukunft auch nicht damit anfangen. Warum also bin ich hier?«


  »Du bist ja noch immer so zornig.«


  García Vidal glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Ich werd verrückt«, entfuhr es ihm. »Vater Guillermo?«


  »In Fleisch und Blut.«


  »Aber das ist doch nicht möglich. Als ich die heilige Kommunion von Ihnen empfangen habe, waren Sie schon nahezu hundert Jahre alt.«


  Der alte Priester musste lachen. »Als du ein kleiner Junge warst, kamen dir alle Menschen über dreißig vor wie Greise.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »So um die fünfundvierzig Jahre.«


  »Mein Gott!« Der Inspector stöhnte auf. »Dann bin ich ja selbst schon über hundert.«


  »Willkommen im Club, mein Sohn.«


  »Vater Guillermo, was kann ich für Sie tun?«


  »Mir wurde zugetragen, dass du den hässlichen Staub aus der Vergangenheit aufwirbelst.«


  »Das ist mein Beruf.«


  »Muss das sein? Es ist doch nun alles schon so lange her.«


  »Es geht um Mord in vier Fällen und um schwere Körperverletzung an einem Kind. Das verjährt nicht.«


  »Dann gib ihm die Chance, dass es verjährt.«


  »Vater Guillermo, wir beide haben einmal auf ein Buch geschworen. Sie auf die Bibel, ich auf das Gesetzbuch. Wie viel kostet es mich, dass Sie von Ihrem Buch abrücken?«


  »So einem Deal würde ich niemals zustimmen!«


  »Wie kommen Sie dann dazu, mir derartige Vorschläge zu unterbreiten?«


  »Mein lieber Junge, als Kind habe ich während des Bürgerkrieges mit ansehen müssen, wie sich meine Eltern vor Gott schuldig machten. Als junger Kaplan habe ich das von mir Erlebte als gottgegeben erkannt. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich bis heute darunter leide.«


  García Vidal war diese Diskussion leid. Für ihn gab es kein Argument, um die begangenen Gräueltaten zu rechtfertigen. »Die damals noch Lebenden hätten des Schutzes der Kirche bedurft. Die hatte und hat beim Gedanken an die Toten aber bis heute nichts weiter zu bieten als Selbstmitleid. Meinen Sie nicht, dass das ein wenig dürftig ist?«


  »Inspector, das sind große Töne für jemanden, der diese Zeiten nicht miterlebt hat.«


  »Und für einen Menschen, der das alles mit verschuldet hat, ist das ziemlich wenig Reue.«


  »Ich habe gegen niemanden die Hand erhoben, geschweige denn ihn getötet. Gott sei mein Zeuge!« Die Stimme des Alten überschlug sich fast.


  »Sie haben den Mördern aber Ihren Segen gespendet und behauptet, er käme von Gott. Dafür werden Sie sich in absehbarer Zeit vor Ihrem Schöpfer rechtfertigen müssen. Ich bin für die Gerechtigkeit auf Erden zuständig, und so wahr Er mir dabei helfe, ich werde meinen Job erledigen!«


  »Sei vernünftig, mein Sohn«, versuchte der Priester García Vidal zu beschwören. »Du weckst damit schlafende Hunde, die dich zerfleischen werden.«


  »Ich kann nicht anders, Vater Guillermo. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wissen, damit ich bei meinen Recherchen endlich weiterkomme.«


  ***


  Als sie auf dem Friedhof von Porreres ankamen, war es kurz nach dreizehn Uhr, und es herrschte eine Gluthitze.


  »So ein mallorquinischer Friedhof muss ja für einen Kannibalen ein Eldorado sein«, bemerkte Berger. »Egal, wer stirbt, er wird in seiner Grabkammer gebacken.«


  García Vidal hatte keinen Sinn für derartige Blödeleien. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir helfen würden, die Gruft der Ballesters zu finden.«


  »Gern, aber wozu?«


  Der Inspector versuchte, sich anhand der flüchtigen Skizze von Vater Guillermo einen Überblick über den Friedhof zu verschaffen. »Wo, verdammte Hacke, ist auf dieser Karte rechts?«


  Berger sah über seine Schulter. »Normalerweise ist mit rechts immer Osten gemeint, denn oben ist auf einer Karte immer Norden.«


  »Das ist logisch.« García Vidal machte ein paar Schritte in die angegebene Richtung und begann zu erzählen. »Der Bürgerkrieg in Porreres und die Zeit danach wurden in erster Linie von der Fehde zweier Clans bestimmt. Die Familie Ballester gehörte zu den Francistas, während die Familie Altratx für die Farben der Sozialisten kämpfte. Vater Guillermo meinte, es sei ein offenes Geheimnis gewesen, dass Iker Ballester 1981 federführend an der Tötung der Familie des Fahrers für den deutschen Konsul beteiligt war. Damit ist er nach Señora Gonzalez nun schon der Zweite, der mit dem Finger auf die Ballesters weist.«


  Berger zeigte auf ein Portal von der Größe eines kleinen Mausoleums. Vier Säulen umgaben drei riesige Grabsteine, auf denen eine ganze Reihe von Ballester-Namen zu lesen war. Der Residente suchte dennoch vergebens.


  »Einen Iker haben sie hier nicht«, brummte er. »Wenn er noch lebt, sollten wir ihn zu den Vorwürfen befragen.«


  »Geht nicht, er ist tot.«


  »Sollte er etwa Suizid begangen haben und, von der Kirche geschmäht, ein städtisches Grab in ungeweihtem Boden belegen?«


  »Nein. Nachdem er knapp zwei Jahre als vermisst galt und niemand dagegen Einspruch erhob, wurde er vor Kurzem für tot erklärt. Eine Leiche wurde nie gefunden.«


  »Sicher, dass er nicht doch irgendwo verscharrt wurde? Vielleicht weiß Ihr Vater Guillermo was darüber.«


  García Vidal schüttelte den Kopf. »Selbst das wäre in irgendeinem Kirchenregister verzeichnet. Ist es aber nicht.«


  »Gibt es denn vielleicht eine Frau Ballester, die wir befragen könnten?«


  »Die Gattin finden Sie hier auf dem Grabstein. Es gibt noch eine Tochter in Palma. Sie ist ziemlich krank, aber es gibt sie.« García Vidal klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Vamos, lassen Sie uns einen Krankenbesuch machen.«


  Berger schien ratlos über das Vorgehen des Inspectors. »Und wozu waren wir jetzt überhaupt hier?«


  »Ich wollte sehen, wo sich die Grabstätte des Clans befindet, wie groß sie ist, wie frequentiert. Da die Ballesters im Bürgerkrieg und weit darüber hinaus die führenden Falangisten waren, hoffte ich, hier vielleicht einen Hinweis auf das geheime Massengrab zu finden.«


  In diesem Augenblick klingelte das Handy des Inspectors. Er nahm das Gespräch an und horchte gespannt. »Okay, Carmen, wir kommen.«


  Berger war hellhörig geworden. »Ist Stickel wieder aufgetaucht?«


  »Nein, aber nicht weit von Son Negre hat die Policía Local eine Finca gefunden, die über Antennen verfügt, mit denen man die Signale der Wanzen empfangen kann. Carmen hat die Erlaubnis, zu stürmen, will aber auf uns warten.«


  Berger strahlte über das ganze Gesicht. »Na, wunderbar. Vielleicht erwischen wir dort einen Bösewicht, der noch lebt. Wäre doch mal eine Abwechslung, oder?«


  ***


  Eine halbe Stunde später war das Sondereinsatzkommando der Guardia Civil in Stellung gegangen, um die Finca zu stürmen. Es handelte sich um einen alten Schafstall, der, aufwendig renoviert, noch immer den Kern des Hauses bildete. Darum herum war großzügig angebaut worden, sodass das Gebäude einen für private Verhältnisse riesigen Pool umschloss. Die gesamte Anlage war von einem Grüngürtel aus Gras und einem fast hundertprozentigen Sichtschutz aus Palmen nach außen umgeben. Mit einer Handvoll Stadtpolizisten war da nichts auszurichten. Man musste schon richtig auffahren, um das Gebäude einzunehmen.


  García Vidal zeigte sich beeindruckt, wie perfekt alles von Carmen organisiert worden war. »Habt ihr schon eine Ahnung, wen oder wie viele ihr dadrin antreffen werdet?«


  »Laut Aussagen der Nachbarschaft ist die Finca im Augenblick an eine ganze Horde junger Leute vermietet.« Carmen warf einen Blick auf ihre Notizen. »Es sollen mindestens zehn sein. Aus Deutschland. Sie bringen selbst die weiter entfernt wohnenden Nachbarn dadurch um den Verstand, dass sie regelmäßig mit dröhnender Musik die Nacht zum Tage machen. Vor sechs Uhr morgens ist hier anscheinend niemals Zapfenstreich.«


  »Gut«, bemerkte Berger. »Und was hoffen wir darin noch zu finden?«


  »Gerätschaften, mit denen man die Signale der Wanzen zu einem Bild umwandeln kann. Die Empfangsantennen dazu sehen Sie auf dem Dach der Remise.«


  García Vidal sah auf seine Armbanduhr. »Wenn wir jetzt zuschlagen, erwischen wir die Herrschaften vermutlich noch in der Aufwachphase. Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  Carmen hob das Funkgerät an ihren Mund, um das Kommando zu geben. »Zugriff!«


  Von allen Seiten eilten kleine, schwer bewaffnete Polizeitrupps auf das Wohnhaus zu. Auf ein weiteres Kommando hin wurden die Außentüren mit kleinen Handrammen geöffnet und das Haus gestürmt.


  Es war ein Kinderspiel. Die Mieter wurden allesamt im Tiefschlaf überrascht. Nach der durchzechten Nacht wäre wohl keiner von ihnen zu einer nennenswerten Gegenwehr fähig gewesen.


  Es handelte sich bei den jungen Leuten um einen Teil des Abschlussjahrganges einer privaten Kölner Universität. Sie wollten ihren Bachelor in angemessenem Ambiente feiern und auf einer weit abgelegenen Finca mit einem großen Pool mal so richtig die Sau rauslassen. Als Hauptmieter der Finca bekannte sich auf Nachfrage ein lediglich mit einer Bermudashorts bekleideter Jüngling namens Brucker.


  »Señor Brucker«, sprach Carmen ihn in einwandfreiem Deutsch an, »Sie waren schon öfter hier?«


  Der völlig verkaterte junge Mann hatte Probleme, wach zu werden, und nickte. »Ja. Ich habe diese Finca jetzt schon zum fünften Mal gemietet. Immer für eine Woche.«


  »Dann gibt es in Ihrem Leben wohl öfter etwas zu feiern?«


  Er kratzte sich am Kopf. »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, oder etwa nicht?«


  »Und was sagt der Vermieter dazu?«


  Brucker zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich kenne ihn nicht. Es gab aber bisher keine Beanstandungen, sonst hätte man mich ja kaum wieder als Mieter akzeptiert.«


  »Dann hatten Sie gar keinen persönlichen Kontakt?«


  »Nein. Es wird online gebucht und bezahlt. Dann bekommt man irgendwann eine Mail, in der steht, wo der Schlüssel zu finden ist. Das war’s.«


  »Und wo liegt er dann zum Beispiel?«


  »Mal unter dem Blumentopf, mal im Deckel des Briefkastens, mal im Sicherungskastens des Pools. Die denken sich jedes Mal etwas anderes aus.«


  »Während all Ihrer Aufenthalte hat sich also niemals jemand blicken lassen, der sich für irgendetwas verantwortlich zeigte?«


  »Nein. Wozu auch? Es war immer alles perfekt.«


  »Nicht mal eine Putzfrau?«


  »Nein. Wir sind ja bloß eine Woche da. Das Geld für die Endreinigung legen wir immer auf den Küchentisch, meistens gleich ein wenig mehr.« Er wiegte verlegen den Kopf hin und her. »Wir sind ja nun wahrlich keine Musterknaben, und nach einer Woche sieht es hier doch ziemlich bunt aus.«


  Carmen konnte sich das Chaos gut vorstellen. »Was ist mit der Endabrechnung, wie läuft die normalerweise ab?«


  »Problemlos. Wenn was kaputtgeht, wird das von uns auf einer Liste, auf der neben den einzelnen Dingen auch schon immer gleich der Preis steht, angekreuzt. Der wird dann von der Kaution abgezogen und der Rest zurücküberwiesen.«


  »Okay, all das, was Sie an Kontakten zum Vermieter haben, die E-Mail-Adresse, die Bankverbindung und was Ihnen sonst noch einfällt, geben Sie bitte bei meinen Kollegen zu Protokoll.« Sie überlegte. »Gibt es trotz Ihres einwöchigen Vollrausches vielleicht irgendetwas Außergewöhnliches, was Ihnen aufgefallen ist?«


  Brucker zögerte einen kurzen Moment. »Da gibt es tatsächlich was. Die Miete ging auf ein philippinisches Konto bei der Deutschen Bank in Manila.«


  Carmen wurde hellhörig. »Manila. Und haben Sie auch einen Namen?«


  »Ja, den einer Firma. Der Betrag ging an die Wang-Cho Limited. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  Carmen war sichtlich enttäuscht. »Ein Hoch auf die Globalisierung.« Sie erhob sich. »Halten Sie sich bitte bereit. Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn wir Ihr persönliches Gepäck durchsuchen. Kennen Sie übrigens das gesamte Grundstück, oder haben Sie sich nur in der Nähe des Hauses aufgehalten?«


  »Wir waren entweder im Gebäude oder draußen am Pool. Um das Haus und den Pool herum ist eine Art Palmengürtel, dahinter war ich noch nie. Was soll ich auch da? Das Grundstück ist von einem Elektrozaun gegen die Giftschlangen umgeben, heißt es. Ich habe Angst vor Schlangen.«


  Ein Kollege der Guardia Civil legte mehrere Plastiktütchen auf den Tisch, in denen sich zum Teil ein weißes Pulver und zum anderen Teil eine nicht unerhebliche Menge Haschisch befanden.


  »Na, hoppla«, entfuhr es Carmen. »Sie und Ihre Truppe ernähren sich vegan?«


  Brucker schien sich in Sachen Rauschgifte auszukennen. »Sie haben da unsere gesamten Vorräte auf einen Haufen gelegt. Das ist auch hier in Spanien nicht statthaft. Wenn Sie nachrechnen, werden Sie feststellen, dass die Gesamtmenge kleiner ist, als wir zu zehnt für den Eigenverbrauch besitzen dürfen. Sie können uns demnach keinen gewerbsmäßigen Umgang mit Drogen nachweisen. Höchstens einen minimalen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz.«


  Carmen nickte anerkennend. »Da hat aber jemand seine Hausaufgaben gemacht. Wie viele Nächte haben Sie schon nach Razzien und anderen Kontrollen auf dem Polizeirevier verbracht?«


  Bruckers Überheblichkeit wurde unerträglich. »So viele, dass ich im Gegensatz zu Ihnen meine Rechte kenne.«


  »Hört, hört, er kennt seine Rechte!«, rief Carmen in die Runde. Sie trat einen Schritt näher. »Ich kenne aber auch meine. Ich habe zum Beispiel das Recht, Sie wegen illegalen Drogenbesitzes in U-Haft zu nehmen.«


  »In drei Tagen bin ich spätestens wieder draußen«, murmelte Brucker. »Also, was wollen Sie von mir?«


  Carmen beugte sich vor und flüsterte: »Ich will, dass du Spaß hast. In diesen drei Tagen wirst du mit richtig üblen Verbrechern feiern dürfen. Und die Chance, dass du das selbst zugedröhnt nie wieder vergisst, ist überdurchschnittlich hoch.« Sie richtete sich wieder auf und lächelte den jungen Mann böse an. Laut sagte sie: »Sie sollten etwas mehr Demut vor den mallorquinischen Gesetzeshütern an den Tag legen, mein Guter, sonst fürchte ich, dass wir das ganze Zeug, das hier auf dem Tisch liegt, nur bei Ihnen gefunden haben und dass alle anderen, die hier ganz harmlos ihren Bachelor feiern wollten, total schockiert waren, als sie das hörten.«


  Schlagartig stand bei Brucker der Angstschweiß auf der Stirn. »Sie scherzen, oder?«


  »Ich und scherzen?« Carmen lachte auf. »Sie mögen vielleicht Ihre Rechte kennen, aber was meinen Humor angeht, haben Sie keine Ahnung. Wenn Sie den nicht näher kennenlernen wollen, verhalten Sie sich in Zukunft besser wie ein artiger und vor allem extrem bescheidener Tourist, der nichts weiter möchte, als seinen Zuckerpopo wieder heil nach Hause zu bekommen. Haben Sie das begriffen?«


  Brucker nickte verschüchtert. »Es tut mir leid, Señora. Es wird nie wieder vorkommen.«


  Während die Finca von den Sicherheitskräften nach dem Überwachungsequipment gefilzt wurde, nahm García Vidal Carmen beiseite. »Ich würde zu gern wissen, was du dem armen Kerl ins Ohr geflüstert hast.«


  Carmen bekam einen roten Kopf. »Cristobal, mein Innerstes sagt mir, dass Sie das lieber nicht wissen wollen.«


  Ihr Vorgesetzter grinste süffisant. »Dann belassen wir es einfach dabei.« Er zog sie sanft am Arm in Richtung der Terrassentür. »Der Residente und ich haben uns auf dem Anwesen umgesehen, während ihr hier im Haus zugange wart. Dabei haben wir etwas entdeckt und suchen seitdem danach.«


  »Aha«, machte Carmen. »Sie suchen also nach dem, was Sie entdeckt haben.«


  »Sí.«


  Sie sah ihn verständnislos an. Als er weiter nichts dazu sagte, seufzte sie. »Dann zeigen Sie mir mal, worum es geht.«


  García Vidal führte sie zum Pool. »Sehen Sie dort unten das kleine Fenster?«


  Carmen nickte. »Ja, natürlich. Viele Schwimmbecken haben so ein Kontrollfenster, um den Füllstand des Beckens vom Maschinenraum aus auf Sicht zu überprüfen.«


  »Stimmt, aber der Maschinenraum ist auf der anderen Seite des Beckens.«


  Carmen überlegte. »Und was ist das dann für ein Fenster?«


  »Genau das fragen wir uns auch.«


  ***


  Gräfin Rosa hatte mal wieder Schreibtischdienst, wie sie selbst es nannte. Diese Tätigkeit war ihr verhasst, aber es führte kein Weg daran vorbei, wenn man wie die Gräfin mit ihrem landwirtschaftlichen Betrieb und der Detektei ein kleines Unternehmen leitete. Was ihr die Arbeit aber noch zusätzlich erschwerte, war die Tatsache, dass ihr WLAN immer häufiger Macken aufwies und nicht zuverlässig funktionierte. Heute war es wieder so weit, und die Gräfin wollte deshalb zum ersten Mal eine App starten, die die Feldstärke ihres drahtlosen Netzwerkes messen und dokumentieren konnte. Was sie nach dem Einschalten dieser Applikation auf ihrem Computerbildschirm sah, verstand sie erst nicht, dann aber kam ihr ein furchtbarer Verdacht.


  »Anatol!«, rief sie aufgeregt.


  Er erschien sofort in der Tür. »Durchlaucht haben gerufen?« Obwohl er Rosa wie eine Tochter liebte, war es für ihn undenkbar, eine Person von Stand und Adel nur mit ihrem Vornamen anzureden.


  »Ja, Anatol. Schau doch mal bitte auf meinen Bildschirm. Wie würdest du das interpretieren?«


  Der alte Mann kam und besah sich die angezeigten Senderamplituden. »Also… wenn diese große blaue Nase Ihr WLAN-Netz ist, was sind dann die anderen kleinen, und was ist das für eine riesige Kurve, die das Ding hier anzeigt?«


  »Genau. Wir haben nur unseren Router. Andere Sender gibt es hier nicht.«


  »Sind sich Durchlaucht da sicher?«


  »Aber natürlich, Anatol.«


  Er hob die Hand. »Durchlaucht gestatten?«


  Gräfin Rosa nickte, und Anatol nahm ihr Notebook vom Schreibtisch. Erst ging er damit in eine Richtung, dann in die andere, den Bildschirm dabei nicht aus den Augen lassend. »Schauen Sie, wenn ich mich hierhin bewege«, er steuerte das Bücherregal im Wohnzimmer an, »wächst die Amplitude mit jedem Schritt.« Er blieb ganz dicht vor dem Möbel stehen. »Jetzt ist der Ausschlag am höchsten.«


  Er stellte das Notebook ab und untersuchte die Bücher erst auf Sicht, dann nahm er sie einzeln aus dem Regal. Nach einer Weile wurde er fündig. »Durchlaucht, das hier scheint mir so eine Minikamera zu sein, wie sie Carmen bei Herrn Stickel gefunden hat.«


  Rosa kam näher. »Uns haben sie also auch ausspioniert.« Sie flüsterte jetzt und gab ihm einen Wink. »Wo eine Kamera ist, müssen auch andere sein. Lass uns mit der Computerapp das ganze Haus filzen.«


  »Und was ist mir dieser hier?«, flüsterte Anatol zurück.


  »Stell sie wieder an ihren Platz. Wer uns beobachtet, soll nicht wissen, dass wir ihn entdeckt haben. Lass uns lieber rauskriegen, wo wir in diesem Haus noch unter uns sind. Wenn das feststeht, können wir Carmen alarmieren.«


  ***


  Carmen und ihre Kollegen standen ratlos um den Pool herum und konnten sich keinen Reim auf das Unterwasserfenster machen. Leider war es verspiegelt, sodass man, auch wenn man ganz dicht herantauchte, nicht hindurchsehen konnte.


  »Es muss dahinter noch einen Raum geben«, sagte Andrea Bastos. »Solche Fenster sind verdammt teuer, die verbaut man nicht grundlos.«


  »Mallorca ist aber auch ein Fels und keine Insel, und wer sich zusätzlich zu so einem Pool einen Keller leisten kann, hat entweder tausend Sklaven mit sehr harten Fingernägeln oder richtig Knete«, fügte Jordi hinzu. »Da kann er sich locker ein nutzloses Fenster leisten.«


  »Apropos Keller«, mischte sich Berger in die Diskussion ein. »Im Untergeschoss des Haupthauses gibt es keinen Zugang zu einem außerhalb der Grundmauern liegenden Raum. Ich habe das überprüft. Einen Einstieg von einer weiter entfernten Stelle durch den Fels zu bohren, ist aber zu aufwendig. Lasst uns also nach einem versteckten Eingang in der Nähe des Haupthauses suchen.«


  García Vidal wurde ungeduldig. »Wo denn? Haben Sie eine Idee?«


  »Am besten da, wo niemand einen Einstieg vermuten würde.«


  Alle Anwesenden verteilten sich und suchten. Jordi hatte dabei das schärfste Auge.


  »Alle mal herkommen«, rief er und zeigte auf eine dichte Kakteenwand. »Die Blüten an diesem Kaktus zeigen in die falsche Richtung. Die Sonne kommt von der anderen Seite.« Er machte ein paar Schritte auf die riesige Pflanze zu und fasste sie vorsichtig an. »Das Ding ist unecht.« Er drehte sich triumphierend zu García Vidal um. »Die gesamte Begrünung hier ist eine Attrappe.«


  García Vidal sah sich das Ganze von Nahem an. »Man muss die Pflanzen irgendwie wegklappen können, sonst macht das alles keinen Sinn.«


  Bevor sie sich daranmachten, den Mechanismus genauer zu untersuchen, sicherte die KTU Fingerabdrücke und DNA-Spuren. Einige Kakteenarme konnten danach zur Seite geklappt werden und gaben den Blick auf eine Luke im Boden frei. Darunter befand sich eine schmale Treppe, die in ein zusätzliches Kellergewölbe führte.


  In dem Moment, da der Erste von ihnen seinen Fuß auf die Treppe setzte, ging in einem ungefähr fünf Meter langen Gang ein schwaches Licht an. Es war gerade so hell, dass man sehen konnte, wohin man lief, und dunkel genug, um draußen nicht bemerkt zu werden, sollte man den Eingang nachts benutzen. Vorsichtig schritten sie auf eine Stahltür zu, die nur angelehnt zu sein schien. Ganz vorn liefen zwei SEK-Beamte in voller Montur, danach kamen Carmen und García Vidal, die ebenfalls ihre Dienstwaffen im Anschlag hielten. Berger und Jordi hielten sich weiter hinten.


  Als der erste SEK-Beamte die Stahltür aufschob, erwarteten sie ein lautes Knarren, aber alles ging absolut geräuschlos vor sich. Die Tür schien oft frequentiert zu werden. Diesmal wurde alles in gleißendes Licht getaucht, als sie den dahinter befindlichen, rund fünfundzwanzig Quadratmeter großen Raum betraten. Eine Wand war bis unter die Decke mit offensichtlich sehr hochwertiger Computertechnik ausgestattet. Die meisten Geräte waren ausgeschaltet, bis auf eine Art Turm, in dessen Innerem diverse kleine LED-Lämpchen leuchteten und blinkten.


  An der anderen Wand stand ein gewöhnlicher Schreibtisch neben einem Arbeitsplatz, der dem eines Bildingenieurs eines großen Fernsehsenders ähnelte.


  »Schickt doch bitte mal die beiden Techniker der Policía Nacional zu uns runter«, funkte Carmen nach oben. »Hier unten gibt es eine Menge zu sehen, von dem wir absolut nicht wissen, wozu es benötigt wird. Technik vom Allerfeinsten.«


  Als eine Art Raumteiler zwischen dem Schreibtisch und den Technikmodulen diente eine circa drei Meter lange Glaswand, die über und über mit Fotografien und Notizen beklebt war. Sie sahen Bilder der beiden getöteten Rentner sowie ein Foto von Stickel und etwas abseits die Grundrisse der jeweiligen Fincas.


  Während alles erkennungsdienstlich behandelt und erfasst wurde, sahen sich die Polizeitechniker die Geräte an, um herauszufinden, welche Möglichkeiten den Besitzern dieses Techno-Bunkers zur Verfügung standen. Das, was anscheinend rund um die Uhr in Betrieb war, der rund zweieinhalb Meter hohe PC-Tower, war ein Hochleistungsserver, wie die Techniker gleich wussten. Als der Hauptschalter betätigt wurde, nahmen auch alle anderen technischen Einrichtungen ihre Arbeit wieder auf. Erst gingen zig bunte Lämpchen an, dann kamen am Regiepult diverse kleine Kontrollbildschirme hinzu. Sie hatten ihre Abhörzentrale gefunden.


  »Und was kann man nun alles darauf sehen?«, fragte García Vidal neugierig.


  »Sämtliche Quellen, die aufgeschaltet sind«, erklärte der Techniker. »Wie in einer richtigen Fernsehregie kann ich die einzelnen Kameras ansteuern, und die können Sie dann hier sehen.«


  »Na, dann schalten Sie mal schön.« Er drehte sich zu den anderen um. »Kommt mal her, hier gibt es gleich ein Mörderprogramm zu sehen.«


  Carmens Handy klingelte, und sie zog sich zum Telefonieren in eine Ecke des Raumes zurück. Die anderen gruppierten sich um das Bedienpult, und bei jeder weiteren Kamera, die angewählt wurde, wuchs ihre Bewunderung angesichts der Qualität der Bilder und des technischen Know-hows der Bande. Sie wich jedoch abrupt, als Berger die gräfliche Finca auf einem der Bildschirme erkannte. Er war wie vom Donner gerührt. »Scheiße«, murmelte er betroffen. »Dann war der Inlandtaipan wohl doch kein Irrtum. Mich sollte es erwischen. Aber warum? Wer hat diesen Schweinehunden den Auftrag erteilt?«


  García Vidal legte fast schützend den Arm um die Schultern seines Freundes. »Das werden wir herauskriegen, Miguel, und wir werden zu verhindern wissen, dass Ihnen oder Ihren Lieben auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird.«


  »So wie bei Stickel?«, konnte der Residente sich nicht verkneifen zu fragen.


  »Werden Sie nicht ungerecht, Miguel. Sie wissen nur zu genau, dass der Mann sich völlig unnötig in Gefahr begeben hat. Im Wasser konnten wir ihn nicht schützen.«


  »Das glauben auch nur Sie, Cristobal!« Bergers Angst drückte sich in Zorn aus. »Er schwamm in einer klitzekleinen Bucht, die eine Armada von Küstenwachebooten nicht ausreichend überwachen konnte. Wie wollen Sie mich oder meine Familie auf dieser riesigen Insel vor derart hoch technisierten Irren schützen?«


  »Ich garantiere Ihnen, dass es niemand schaffen wird, Ihnen ein Leid zuzufügen, und wenn ich mir dazu ein paar Panzer mieten muss.« García Vidal flehte fast.


  Berger winkte ab. »Nichts für ungut, mein Freund, aber da werde ich wohl selbst aktiv werden müssen. Ich werde gleich mal bei Jörg Hertzner auf der Finca Amapola anrufen, ob er zufällig Platz für uns alle hat.«


  »Hat er«, bestätigte Carmen, die hinter ihn getreten war. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Das davor war die Gräfin, um mir von den Kameras zu erzählen, die sie und Anatol in der Zwischenzeit in der Finca entdeckt haben. Sie kam ebenfalls auf die Idee mit der Amapola.«


  Bergers Erstaunen wurde immer mehr von seinem Ärger verdrängt. »Und warum spricht keiner mit mir darüber?«


  »Erstens«, versuchte Carmen sich zu verteidigen, »ist Flucht nicht unbedingt Ihre Sache, und zweitens waren Rosa und ich uns einig, dass Sie lieber selbst auf die Idee mit der Finca kommen sollten.«


  ***


  Für die anderen Gäste der Finca Amapola waren die Großherzogin und ihre Familie ganz normale Gäste, wenn auch welche mit einer Menge Geld, sonst hätten sie sich kaum eine Casa und zwei Suiten leisten können. Für die drei Hunde des Hauses war weniger Bella das Problem, eher Filou brachte sie aus der Fassung. So einen seltsamen Hund hatten sie noch nie gesehen, und die einzigen Schweine, mit denen sie es je zu tun bekommen hatten, drehten sich am Abend über dem Feuer an einem Spieß.


  Nach einer für Carmen und García Vidal recht schlaflosen Nacht kamen am Morgen alle in Tante Augustes Casa zusammen, denn nur dort gab es einen so großen Tisch, dass alle Familienmitglieder und deren Gäste daran Platz fanden. Man sah Berger seinen Ärger deutlich an. Er hatte sich noch nie vor irgendetwas verstecken müssen, aber jetzt, da er wieder Familie hatte, war er angreifbar und dadurch, dass er die Seinen aufrichtig liebte, verwundbar.


  Die einzigen, die neben García Vidal und Angela Bischoff noch an diesem Familienmeeting teilnahmen, waren Jörg Hertzner, der Geschäftsführer der Finca Amapola, und seine Frau Nicole.


  »Kinder«, eröffnete die Großherzogin die Runde, »sosehr ich den Umstand bedaure, in diesem großartigen Ambiente zwangsweise zu residieren, so sehr ist mir dadurch klar geworden, wie fragil Familienglück sein kann, wenn es bedroht wird. Und ich werde darum kämpfen, es zu erhalten, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.«


  Berger zeigte sich durch dieses Bekenntnis gerührt. »Das ist lieb von dir, Tantchen, aber die kämpfen ihrerseits mit Mitteln, von deren Reichweite und Möglichkeiten wir bis gestern noch keine Ahnung hatten. Wenn wir wenigstens wüssten, wo der Feind steht und wer es ist, wären wir schon ein erhebliches Stück weiter.«


  »Und genau aus diesem Grund werden wir«, übernahm der Inspector das Wort, »Geschütze auffahren, mit denen die niemals rechnen. Wir werden den Familienverband zwar bis auf Weiteres auseinanderreißen, ihn unseren Gegnern aber dennoch als geschlossene Einheit präsentieren. Miguel, Sie und die Gräfin werden heute erneut umziehen, im Geheimen und unter größter Verschwiegenheit aller Beteiligten. Zwei Paare, die Ihnen verblüffend ähnlich sehen, werden als Platzhalter für Sie fungieren. Eines wird hier in Ihrer Suite hausen, das andere auf Ihrem Boot wohnen und von Cala Figuera aus die Insel umkreisen wie der Sputnik die Erde. Der Satellit wird zur Ablenkung so laut piepen, dass unsere Auftragsmörder glauben, genau zu wissen, wo Sie sich aufhalten.«


  »Und welche Irren sollen uns doubeln?«, fragte die Gräfin.


  »Vier Kolleginnen und Kollegen der Policía Nacional. Zwei kommen von den Balearen und zwei aus der Gegend von Valencia. Alle werden zur Stunde eingeflogen und uns in gut zwei Stunden zur Verfügung stehen.«


  Berger schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und die wissen, dass sie für den deutschen Hochadel ihre Rübe hinhalten sollen?«


  »Natürlich. Es geht dabei immerhin auch um den Schutz der Großherzogin, deren offenbar größter Fan unser erlauchter König ist.«


  »Du meinst Juan Carlos«, korrigierte Angela Bischoff.


  »Nein. Ich weiß zwar nicht, warum, aber es war König Felipe höchstpersönlich, der den Schutz seiner ›Lieblingstante‹ angeordnet hat, wie er sie nannte.« García Vidal wandte sich an die Großherzogin. »Ich wusste gar nicht, dass Sie blutsverwandt sind.«


  Tante Auguste lachte herzlich. »Nein, wir sind nur Seelenverwandte. Zur Beisetzung meines Mannes reiste damals die gesamte königliche Familie an. Darunter natürlich auch Felipe mit seinen beiden Schwestern. Seine Mama, Königin Sofia, legte immer großen Wert auf natürliche Ernährung. Dinge wie Süßigkeiten und Coca-Cola gab es am spanischen Hof zu der Zeit nicht. Ich hingegen steckte den Kids Hanuta-Waffeln zu und sorgte dafür, dass in ihren Zimmern stets ausreichend Cola vorrätig war. Das hat mir Felipe bis heute nicht vergessen. Wenn ich die königliche Familie später in Madrid besuchte, tauschten die Kids und ich immer Beluga-Kaviar gegen Süßigkeiten. Sofia billigte das, sie war ja nicht doof und wusste von unseren konspirativen Tauschgeschäften, an denen alle Beteiligten einen Heidenspaß hatten. Sie sorgte dafür, dass die Kinder die Tauschwährung, meinen Beluga-Kaviar, finden konnten. Einmal war Juan Carlos schneller und hat ihn weggefuttert. Da war aber Terror im Haus der Bourbonen! Papa König machte die halbe Armee rebellisch, weil die am späten Abend noch Ersatz-Kaviar auftreiben mussten.«


  Berger war nicht so sehr zum Lachen zumute. »Das sind zwar schöne Geschichten, aber ich möchte doch genauer wissen, was für uns geplant ist, während unsere Doppelgänger hier und auf der ›Duquesa Auguste‹ wohnen.«


  »Sie, Miguel, und Ihre Gräfin werden unter fremden Namen auf einem gecharterten Schiff umherschippern wie zwei ganz normale Touristen.«


  »Mit einer schwer bewaffneten Hundertschaft an Bord, die unser Liebesleben überwachen wird?«


  »Nein. Sie werden allein an Bord sein. Das fällt am wenigsten auf. Und inkognito auf sich selbst aufzupassen, wird Ihnen mit Ihrer Erfahrung doch wohl noch möglich sein, oder?«


  Berger war zwar nicht zufrieden, aber was sollte er anderes machen, als sich mit allem einverstanden zu erklären? »Okay, aber was wird mit Tomeu, Carmen und der Kleinen?«


  »Ich werde weiter meinen Dienst machen«, sagte Carmen. »Esmeralda bleibt als Enkelin der Großherzogin auf der Finca Amapola, während Tomeu als ihr Bodyguard eingecheckt hat. Und damit die beiden nicht ganz ohne tierischen Schutz sind, kann Filou auf sie aufpassen.«


  »Es ist also an alles gedacht«, sagte García Vidal und erhob sich. »Was soll da noch schiefgehen?«


  »Alles«, entgegnete Berger und zuckte ergeben die Achseln, »aber was wäre das Leben schon ohne Katastrophen?«


  ***


  Es war wirklich erstaunlich, wie sehr die Polizisten, die auf der Finca Amapola ihren Platz einnehmen sollten, dem gräflichen Paar ähnlich sahen. Die Beamten waren in einem Wäschewagen auf das Gelände geschmuggelt worden. Nachdem sich Berger und die Gräfin von allen verabschiedet hatten, wurden sie auf gleichem Wege hinausbefördert und nach Palma gebracht. Da der Wagen nicht klimatisiert war, wurde den beiden im Laderaum ziemlich heiß.


  »Gut«, murmelte die Gräfin, »dass wir nur zwanzig Minuten fahren müssen. Zehn Minuten länger, und ich würde hier hinten Platzangst bekommen.«


  Berger nickte. »Wir können froh sein, dass wir nicht inmitten dreckiger Hotelwäsche sitzen müssen. Dann wäre es nicht nur warm, es würde auch gewaltig stinken.«


  Sie lehnte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. »Ist alles gut?«


  Berger schüttelte den Kopf. »Würde ich Ja sagen, wäre das gelogen.«


  »Wären Herr Graf in spe dann eventuell bereit, seiner Zukünftigen Aufschluss darüber zu geben, was in ihm vorgeht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich kenne mich selbst nicht mehr.«


  »Inwiefern?«


  Er kämpfte mit den Tränen. »Ich fürchte, ich habe das erste Mal in meinem Leben Angst und kann nichts dagegen machen.«


  Sie nahm liebevoll seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn erneut. »Obwohl ich bei Ihnen bin?«


  »Gerade deswegen. Als ich noch allein war, konnte ich agieren. Ich hatte niemanden, auf den ich aufpassen musste. Wäre ich bei irgendeiner waghalsigen Aktion umgekommen, wäre das egal gewesen. Ich glaubte, dass mir das Leben nichts mehr zu bieten hätte. Durch euch weiß ich jetzt, wie wundervoll es sein kann und was mir ohne euch fehlen würde.«


  Sie schmiegte sich an ihn.


  »Durch Sie, Durchlaucht, weiß ich endlich, wofür ich kämpfe«, ergänzte er. »Sie und unser ganzer verrückter Haufen haben meinem Leben überhaupt erst wieder einen Sinn gegeben, und das lasse ich mir nicht mehr nehmen.«


  Sie merkten, wie der Wagen zum Stehen kam. Vorn im Führerhaus klopfte jemand an die Wand. »Es tut mir leid, Condesa, aber wir stehen im Stau. Würden Sie die Türen bitte sicherheitshalber von innen verriegeln?«


  Sie bestätigten die Durchsage, folgten der Anweisung und kuschelten sich danach wieder aneinander.


  »Wir haben noch Zeit, und ich hätte jetzt zwei Wünsche«, sagte Rosa.


  »Die da wären?«


  »Ich will jetzt und hier Sex, und zwar nicht mit Ihnen, Herr Berger, sondern mit dir, mein Liebling.«


  Er lächelte sie an und fühlte, wie Zuversicht in ihm aufstieg. »Ich danke Ihnen, aber ich denke, dass ich im Augenblick ein sehr schlechter Liebhaber wäre. Wenn mir etwas passieren sollte, wäre ich glücklich, wenn Sie mich in besserer Form in Erinnerung behielten. Was Ihren zweiten Wunsch betrifft, liebste Frau Gräfin, so kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als in Zukunft nur noch ›dich‹ zu lieben. Und wenn der ganze Spuk hier vorüber ist, das auch wieder mit allen Schikanen.«


  ***


  García Vidal fuhr auf dem Parkplatz des Friedhofs von Porreres in eine freie Lücke und stellte den Motor ab. Angela hatte die ganze Zeit neben ihm telefoniert, was dem Inspector gar nicht gefallen hatte. Sie legte soeben auf und sah ihn prüfend von der Seite an.


  »Was ist los, alter Brummbär? Bist du böse, dass ich nicht mit dir spiele?«


  »Böse nicht, aber irgendwie irritiert es mich schon, dass du die ganze Fahrt über kein einziges Wort mit mir geredet hast.«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Zwischendurch flirten macht sich eben nicht so gut, wenn du mit deiner Chefin telefonierst.«


  »Okay, und was gab es so Wichtiges?«


  »Das Auswärtige Amt hat die gesamte Familie Heinrich zurück nach Berlin zitiert.«


  García Vidal war erstaunt. »Die ganze Familie?«


  Angela Bischoff schüttelte den Kopf. »Natürlich nur Carsten Heinrich, aber der hat seine Familie gleich mit eingepackt.«


  »Du kennst den Laden, in dem du arbeitest, besser als ich. Hat deine Chefin dadran gedreht, damit sie hier Ruhe hat?«


  »Ich weiß nicht, ob die Konsulin ihm gegenüber überhaupt weisungsbefugt ist. Aber brauchst du ihn denn unbedingt für deine Ermittlungen?«


  »Nein. Der Mord ist angezeigt, und nur das zählt.«


  »Auch wenn es weiterhin keine Leichen gibt?«


  »Egal. Es hat sie gegeben, was zweifelsfrei und amtlich dokumentiert ist, und wir haben inzwischen sogar jemanden, der des Mordes an der Familie bezichtigt wurde. Leider ist er verschwunden.«


  Die Kolleginnen Arantxa Burguera und Marga Santo parkten ebenfalls mit ihrem Dienstwagen auf dem Friedhofsparkplatz.


  »Willst du hier etwa demonstrativ einen Polizeiumzug veranstalten?«, fragte Angela überrascht, denn sie wusste nichts von dem Treffen.


  »Warum nicht? Die hohen Herren sollen ruhig sehen, dass wir uns von ihnen nicht verarschen lassen.«


  »Sie lassen sich aber auch nicht gern verarschen.«


  Die rückwärtigen Türen wurden geöffnet, und Marga und Arantxa setzten sich zu ihnen ins Auto.


  »Na, habt ihr alles dabei?«, fragte García Vidal.


  Marga klappte ihre Kladde auf. »Jedenfalls alles, was wir den Computern über Iker Ballester entlocken konnten. Er war Baujahr 1934, der älteste Sohn der Familie Ballester. Sein Vater war Jurist und hatte unter Franco gewaltig Karriere gemacht. Er war bis 1981 Richter im obersten königlichen Gericht in Madrid und galt als einer der Strippenzieher beim Putschversuch von Oberleutnant Tejero. Er wurde danach umgehend pensioniert. Eine Verurteilung dieses Mannes wollte um des lieben Friedens willen wohl niemand riskieren.«


  García Vidal wurde nun einiges klar. »Dann wissen wir ja, warum damals so aufreizend schlampig ermittelt wurde. Wäre der Mann noch einmal an die Macht gekommen, hätte so eine miese Polizeiarbeit als beste Referenz gegolten. Und was gibt es weiter zu berichten?«


  »Der alte Ballester ist’94 als ziemlich reicher Mann gestorben. Iker hat das Erbe exzellent verwaltet und extrem vermehren können. Anfang 2014 verschwand er spurlos, und zwar als mehrfacher Millionär. Neben etlichen Fincas, die er geerbt hatte, besitzt die Familie in Palma diverse von ihm erworbene Mietshäuser in bester Lage. Vor einem Vierteljahr wurde Iker Ballester offiziell für tot erklärt. Erbin ist seine einzige Tochter, Maria Antonia.«


  »Die heute in Palma lebt. Wo genau?«


  Marga überreichte ihm einen Zettel mit der Anschrift. »Wohnort und Büroadresse der Hausverwaltung der Ballester-Immobilien stimmen überein.«


  García Vidal nickte zufrieden. »Okay. Ihr zwei macht euch jetzt bitte an die Arbeit. Wir brauchen einen genauen Lageplan sämtlicher Gräber auf diesem Friedhof. Ich möchte wissen, ob der mit dem offiziellen Plan des Friedhofs übereinstimmt. Eventuelle Abweichungen wären ein erster Hinweis auf das Massengrab, von dessen Existenz jeder weiß, dessen genaue Lage aber niemand kennen will. Angela und ich werden unterdessen dem Töchterlein Ballester auf den Zahn fühlen.«


  SECHS


  Als Berger und die Gräfin in ihrem Wäscheauto am königlichen Yachthafen ankamen, wartete man bereits auf sie. Ein junger Leutnant der spanischen Marine war abkommandiert worden, um sie einzuweisen. Da die See in den kommenden Tagen etwas rauer werden sollte, hoffte Berger auf ein größeres Boot. Aber in der Ecke der Marina, auf die der junge Offizier zusteuerte, lagen nur relativ kleine Motorboote.


  »Also, auf so eine Nussschale habe ich bei dem Wetter eigentlich weniger Bock«, maulte Berger.


  »Warte es ab«, entgegnete die Gräfin. »Cristobal kennt dich und wird schon den richtigen Dampfer für uns reserviert haben.«


  Die Gesichter der beiden wurden immer länger, je weiter sie geführt wurden, denn jetzt waren sie schon bei den Schlauchbooten angelangt.


  »Señor«, fragte Berger angespannt, »haben Sie für uns vielleicht einen Optimisten gechartert?«


  Der junge Mann lachte herzlich. »Sie meinen, weil die Marina hier zu Ende ist?«


  »Ja.«


  »Ich kann Sie beruhigen, es geht noch weiter. Hinter dem Tor dort liegt der VIP-Bereich. Eigentlich betritt man ihn von der anderen Seite, aber der Inspector bestand darauf, dass Sie inkognito reisen.«


  Er schloss eine Tür in einem Drahtzaun auf, die mit Sichtschutzgaze bespannt war, und öffnete sie. Bergers Enttäuschung wich grenzenloser Bewunderung über eine knapp fünfzehn Meter lange Bavaria46Cruiser.


  »Meine Herren«, entfuhr es ihm. »Jetzt habt ihr es aber gleich ganz dick.«


  »Das ist ja ein Segelboot«, rief die Gräfin. »Da muss man richtig arbeiten, wenn man fahren will.«


  »Keine Sorge, Señora, das Boot verfügt über einen starken Schiffsdiesel. Sie können bequem nur mit Motor fahren und kommen gut voran.« Er machte eine einladende Geste in Richtung der Gangway. »Ich freue mich, Sie im Namen der spanischen Marine auf einem unserer kleinsten Schulschiffe Ihrer Majestät begrüßen zu dürfen.«


  Berger glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Schulschiff? Na, ihr kämpft ja vornehm. Alle Achtung.«


  »Das ist nur die offizielle Bezeichnung«, erklärte der Offizier, während sie an Bord gingen. »Das Schiff steht ausschließlich der königlichen Familie und deren Freunden zur Verfügung. Die Marine wartet das Schiff lediglich. Einer muss sich ja drum kümmern.«


  Berger schien wieder versöhnt. »Dann gehe ich davon aus, dass wir sofort in See stechen können und es uns an nichts mangeln wird?«


  Der Soldat lächelte ihn an. »Champagner, Kaviar, Trüffelleberpastete– und für einfache Gemüter auch jede Menge Miracoli.« Er zeigte auf den Navigationsplatz. »Sie kennen sich mit den nautischen Instrumenten aus?«


  Berger nickte. »Ich habe für so einen Pott sogar den Küstenschein.«


  ***


  Carmen hatte endlich Zeit, sich ein wenig auszuruhen. Während die Finca mit all ihren Nebengelassen und dem geheimen Raum hinter dem Pool weiter erkennungsdienstlich erfasst wurde, blieb für sie nur die Oberaufsicht. So hatte sie sich einen der Stühle auf der Terrasse herangezogen und sich hingesetzt, um ihre Unterlagen auf den neuesten Stand zu bringen. Bella, ihre Dobermanndame, war bei ihr und legte ganz gegen ihre Gewohnheit den Kopf in den Schoß ihrer Herrin.


  »Na, meine Kleine, was ist denn mit dir los? So anschmiegsam habe ich dich ja noch nie erlebt. Fehlt dir unser verrückter Haufen, fehlt dir Shakespeare?«


  Bella seufzte grollend, als wollte sie ihr antworten.


  »Oder fühlst du dich nicht so richtig?« Sie sah der Hündin tief in die Augen. »Also, wenn du morgen auch wieder Ränder unter den Augen hast, werden wir wohl mal zum Doc gehen müssen.«


  Ein Kollege vom kriminaltechnischen Dienst tauchte neben ihr auf. »Señora Comisaria, ich hätte hier etwas für Sie.« Er reichte ihr fünf eng beschriebene DIN-A4-Bogen.


  »Was ist das?«


  »Ein Dossier über den Residente mit allem, was man sich so vorstellen kann.«


  »Was heißt ›mit allem, was man sich so vorstellen kann‹?«


  »Lesen Sie selbst, dann wissen Sie es.«


  »Woher haben Sie das?«


  »Aus dem Speicher des Druckers. Den zuletzt gesendeten Druckauftrag konnte ich ganz einfach per Knopfdruck erneut abrufen.«


  Sie sah sich Seite für Seite an, und ihr Gesicht verfinsterte sich immer mehr. Wer diese fünf Seiten aufmerksam studierte, kannte Michael Berger besser als jeder seiner Freunde. Er kannte seine Vorlieben, seine Abneigungen, wusste, wann er vorzugweise ins Bett ging und wie viele Cortados er den Tag über zu sich nahm. Er wusste, wo er sich am liebsten in der gräflichen Finca aufhielt und welche Kleidung er am liebsten trug. Vor allem aber wusste er von seiner Dyane und dass deren Blech ihm absolut keinen Schutz vor Projektilen bot. Plante man, Michael Berger zu ermorden, hatte man mit diesem Dossier alle Trümpfe in seiner Hand.


  Bella, die ihren Kopf noch immer auf Carmens Schoß hatte, spürte deren Anspannung und begann leise zu knurren.


  »Ja, meine Kleine, du hast mal wieder recht. Du solltest nicht mich beschützen, sondern den Residente, nur weiß ich im Moment selbst nicht, wo er und die Gräfin sich herumtreiben.«


  Der Techniker stand noch immer neben ihr.


  Sie zeigte auf zwei lange Zahlen- und Buchstabenkombinationen. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Vermutlich irgendwelche Codes, aber für was genau, kann ich erst sagen, wenn ich ein bisschen recherchiert habe.«


  Carmen nickte ihm zu. »Vielen Dank. Wie weit sind Sie inzwischen?«


  »Wir haben alles, was unten in dem Raum ist, genau aufgelistet und gescannt. Wir könnten mit den Daten sogar ein exaktes Hologramm anfertigen.«


  Carmen musste lachen. »Dann setzen Sie sich schon mal an den Rechner. Ich denke, dass wir das auch benötigen werden.«


  ***


  García Vidal und Angela Bischoff standen vor dem Haus der Ballesters in der Avenida JaumeIII, Palmas bester Geschäfts- und Wohnlage.


  »Meine Herren«, urteilte der Inspector beeindruckt, »so ein Häuschen auf der Habenseite, und man hat ausgesorgt.« Er zeigte auf ein asiatisches Restaurant mit dem Namen »Chos Kimchi«. »Allein von der Miete für diesen Laden könnten wir beide fürstlich leben.«


  Angela schaute in den Unterlagen nach. »Und die Ballesters haben auf dieser Avenida noch drei solcher Klötze. Die Señora scheint eine gute Partie zu sein. Also streng dich an, Cristobal. Heirate die Dame. Wie du sie elegant wieder loswirst, haben wir ja bei Herrn Stickel gelernt.«


  In der dritten Etage standen sie zwei großen Wohnungstüren gegenüber. Bei der einen schien es sich um eine Privatwohnung zu handeln, hinter der anderen residierte die »Ballester Verwaltungsgesellschaft«.


  »Versuchen wir es zuerst nebenan.« García Vidal klingelte an der Tür gegenüber. Es dauerte eine Weile, bis ihnen eine Asiatin öffnete.


  García Vidal zeigte seinen Polizeiausweis. »Buenos días, Señora, mein Name ist García Vidal, Inspector Ejecutivo der Policía Nacional. Das ist meine deutsche Kollegin Angela Bischoff. Wir würden gern mit Señora Ballester sprechen. Ist sie zu Hause?«


  Die Dame schaute leicht panisch und entgegnete: »Señora Ballester sprechen nicht möglich, ist krank. Warten Señor Cho.«


  Sie wies auf den Aufzug, dessen Türen sich wie auf Bestellung öffneten. Heraus trat ein weiterer Asiate. »Buenos días«, begrüßte er sie. »Mein Name ist Phuong Cho. Ich bin der Geschäftsführer der Ballester Verwaltungsgesellschaft.«


  García Vidal stellte Angela und sich erneut vor. »Wir möchten zu Señora Ballester. Leider haben wir durch Ihre Frau…« Er pausierte und sah Herrn Cho fragend an.


  »Nein, das ist meine Schwester. Sie ist außerdem Señora Ballesters Pflegerin.« Er sagte etwas in ihrer Sprache, und die Frau trat zur Seite. »Kommen Sie bitte herein. Señora Ballester wird zwar kaum in der Lage ein, Sie standesgemäß zu begrüßen, aber Sie können sie gern besuchen.«


  Herr Cho führte sie einen langen Gang entlang. Nachdem sie an einigen geschlossenen Türen vorbeigegangen waren, öffnete er eine andere, und sie traten in einen für eine Mietwohnung enorm großen Raum. Eine Frau saß mit dem Rücken zu ihnen in einem Rollstuhl vor einem riesigen Fenster. Obwohl Herr Cho sie ansprach, reagierte sie erst, als er behutsam seine Hand auf ihre Schulter legte. »Señora Ballester, Sie haben Besuch.«


  »Besuch«, murmelte sie wie in Trance und sabberte dabei aus einem Mundwinkel. Herr Cho tupfte den Speichel mit einem Tempotuch weg, das er aus der Tasche zog.


  »Sie sehen selbst«, sagte er entschuldigend, »Señora Ballester ist indisponiert. Sie ist leidend.«


  »Woran, wenn ich fragen darf?« García Vidal versuchte vergeblich, an ihr Symptome zu entdecken, die auf eine ihm bekannte Krankheit schließen ließen.


  »Wenn wir es nur genau wüssten, wären wir enorm erleichtert.« Herr Cho tätschelte ihre Hand. »Der Arzt meint, es sei ein Nervenleiden. Etwas Ähnliches wie multiple Sklerose, sagte er.«


  »Multiple Sklerose? Sie scheint mir aber auch geistig angeschlagen, oder irre ich mich da?«


  »Nein, Señor Inspector. Sie ist durch die Krankheit auch mental beeinträchtigt und in diesem Zustand nicht geschäftsfähig. Sie kommen sicher wegen der Verwaltungsgesellschaft. Also fragen Sie mich.«


  »Nein, Señor Cho, wir wollten Señora Ballester zum Verschwinden ihres Vaters befragen. Was wissen Sie darüber?«


  »Ich kannte Señor Ballester. Er war ja bis vor zwei Jahren mein Vermieter.«


  »Dann sind Sie der Besitzer des chinesischen Restaurants hier unten im Haus?«


  Auf Phuong Chos Stirn erschien eine steile Falte. »Das ›Kimchi‹ ist ein koreanisches Restaurant.«


  »Entschuldigen Sie bitte. Für einen Mallorquiner liegt das sehr nahe beieinander. Wie war das also damals mit dem Verschwinden von Iker Ballester?«


  Phuong Cho zuckte die Achseln. »Wenn Sie sich die Polizeiakten ansehen, werden Sie dadurch sicherlich mehr erfahren, als ich Ihnen sagen kann. Ich kannte ihn zwar, aber nur so, wie man seinen Vermieter eben kennt. Mit seiner Tochter war es anders. Sie hat, um das Restaurantfach zu erlernen, bei uns im Laden ein Praktikum gemacht. Nachdem Iker Ballester verschwunden war, hat sie bei mir gekündigt und musste von heute auf morgen die Firma ihres Vaters weiterführen. Als es ihr dann immer schlechter ging, bat sie mich, die Geschäftsführung der Verwaltungsgesellschaft kommissarisch zu übernehmen. Sowie sie wieder gesund ist, werde ich zurücktreten. Diese Abmachung ist schriftlich durch ein Notariat bestätigt und im Handelsregister veröffentlicht worden.«


  »Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«


  »So gut wie gar nicht mehr ansprechbar ist sie eigentlich erst seit eineinhalb Monaten.« Er tätschelte wieder ihre Schulter. »Wir befürchten, sie bald in ein Heim geben zu müssen. Eine angemessene Pflege ihrer Person ist hier zu Hause nicht mehr lange zu gewährleisten.«


  »Dann war so ziemlich das Letzte, was sie mitbekommen haben dürfte, dass ihr Vater für tot erklärt wurde?«


  Herr Cho nickte. »So in etwa. Vielleicht ist das auch der Grund für ihren rapide voranschreitenden gesundheitlichen Abbau.«


  »Herr Cho, wissen Sie, wie die Erbfolge geregelt ist für den Fall, dass Señora Ballester irgendwann nicht mehr unter uns weilen sollte?«


  »Sie sagte einmal, dass alles an eine Stiftung gehen soll. Näheres weiß ich aber nicht. Das wird gegebenenfalls vom Notar der Familie bekannt gegeben werden, nehme ich an.«


  Angela Bischoff hatte sich während der Unterhaltung der beiden Männer aufmerksam im Raum umgesehen. Linker Hand dominierte ein mächtiger, aus Pinienholz gefertigter Schreibtisch, rechts eine in der Größe passende Sitzgruppe aus feinstem Leder den Raum. Das war nicht das Zimmer einer Frau. Sie war sich sicher, dass sie hier im Büro des Vaters standen. Die Wand hinter dem Schreibtisch war über und über mit Bildern und Porträts von Iker Ballester behangen. Einesteils handelte es sich dabei um unglaublich geschmacklose Ölschinken und anderenteils um Fotos. Im Zentrum stand aber immer der ehemalige Herr des Hauses. Er schien ein begeisterter Uniformträger gewesen zu sein, denn sogar seine Jugendbilder zeigten ihn in der Kluft der »Camisas Negras«, der Schwarzhemden.


  »Señor Cho«, Angela zeigte auf ein Bild, auf dem sich Iker Ballester stolz in Pose eines Anführers inmitten einer größeren Jungenschar präsentierte, »dürfen wir das Bild vielleicht mitnehmen? Nachdem wir uns eine Kopie gemacht haben, bekommen Sie es zurück.«


  »Aber selbstverständlich. Wenn es zur Aufklärung seines Verschwindens beitragen kann, können Sie alle Bilder mitnehmen. Señora Ballester scheint ohnehin keine richtige Freude mehr daran zu haben.«


  ***


  Gräfin Rosa und ihr Residente hatten nicht viel Gepäck zu verstauen, sodass sie ohne Vorbereitungen vom gleich neben dem königlichen Yachthafen befindlichen Marinebecken aus in See stechen konnten.


  »Ich hoffe, die haben wirklich nicht nur Champagner und Kaviar an Bord.« Berger gab Rosa einen Kuss. »Auf Dauer kann so ein Hochgenuss ziemlich trocken werden.«


  »Dann gehe ich gleich mal die Vorräte in der Kombüse inspizieren. Wäre doch schade, wenn wir in Sicherheit verhungern müssten.« Sie küsste ihn zurück und verschwand unter Deck.


  Mit vier Windstärken aus Südwest herrschte ideales Wetter, um die »Cervantes«, so hieß das nach dem spanischen Dichter getaufte Schiff, ein wenig zu testen. Trotz ihrer Länge von knapp fünfzehn Metern war die Bavaria46Cruiser mit viereinhalb Metern Breite eine gutmütige Seele und ließ sich hervorragend als Einhandsegler handeln. Auf Knopfdruck fuhren Fock und Großsegel parallel in einer nur mäßigen Geschwindigkeit aus ihren Behältnissen oder rollten ab, sodass Berger kaum gegensteuern musste, als sie vom Wind aufgebläht wurden. Ihr Ziel, das hatten sie direkt vor dem Ablegen erfahren, hieß Cabrera. Dort hatte der junge Marineoffizier für die »Cervantes« eine Mooringtonne reservieren können. Als Besatzung war ein Dr.Schmidt nebst Gattin aus Köln angemeldet.


  Je weiter die Segel ausfuhren, desto mehr Geschwindigkeit nahmen sie auf. Berger schaltete den Motor aus und genoss es, von da an nur vom Wind angetrieben in Richtung Osten zu halten und dem Meer lauschen zu können. Die »Cervantes« machte bei diesem Wind gute Fahrt, und sie würden für die zwanzig Seemeilen ungefähr vier Stunden benötigen. Für den ersten Turn mit einem unbekannten Schiff war das ausreichend, und Berger freute sich auf einen romantischen Abend mit seiner Gräfin.


  Rosa hatte unten derweil alles inspiziert. Als sie den Niedergang hinaufstieg und ihres Verlobten gewahr wurde, musste sie lächeln. Da saß ein sehr mit sich und dem Hier und Jetzt zufriedener Residente und ließ das ruhig vor ihnen liegende Meer auf sich wirken.


  »Na, wäre das nicht eventuell auch ein Boot für dich?«


  Er wandte sich zu ihr um und schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Das ist ein schönes Boot, zweifelsohne, aber für mich viel zu sportlich. Ich brauche ein kleines Ruderhaus, in dem ich stehen kann. Da habe ich auch alles besser im Blick.«


  Als sie über seine Schulter hinweg auf die See achtern sah, verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck. Da war eine Motoryacht, die ihnen schon seit ihrer Abfahrt in Palma in immer gleichem Abstand folgte.


  »Was guckst du so ernst aufs Meer hinaus?«, fragte Berger, dem ihre Miene nicht verborgen blieb.


  »Da ist ein Schiff hinter uns.«


  Ihn schien das nicht im Geringsten zu stören. »Wir sind hier auf einer Art Schiffsautobahn. Da kommt es schon mal vor, dass man nicht allein auf der Welt ist.«


  »Schon, aber wenn er Gas geben würde, wäre er in zwanzig Minuten an uns vorbei. Warum tuckert der so demonstrativ hinter uns her?«


  Berger sah auf den Radarbildschirm. Nun zeigte sich auch bei ihm eine Sorgenfalte. »Der hat keinen Transponder eingeschaltet, sodass hier auf dem Radar keine Kennung erscheint. Das macht man nicht auf See, und wer so etwas macht, der hat etwas zu verbergen.« Auf einen Schlag war jeglicher romantische Gedanke verschwunden. »Kannst du mir mal bitte meinen Rucksack hochgeben?«


  Nach kurzem Suchen reichte sie ihn ihm in den Steuerstand. »Was willst du damit?«


  »Da habe ich die Pistole drin, die mir Cristobal gegeben hat.«


  »Meinst du, dass wir sie brauchen werden?«


  »Keine Ahnung, aber wenn ja, möchte ich sie auch griffbereit haben.«


  ***


  Da Carmen angerufen und García Vidal um ein Treffen bei der »Mörderfinca«, wie sie sie nannte, gebeten hatte, machten er und Angela Bischoff sich gleich auf den Weg dorthin. Sie fuhren zunächst schweigend, bis Angela die Stille durchbrach.


  »Ist dir an dem Koreaner etwas aufgefallen?«


  »Er sah aus wie ein Asiate.«


  Sie verzog den Mund. »Gut, dass ich mit so einem exzellenten Beobachter zusammenarbeiten darf. Ich meine an seinem Arm, und sag jetzt bitte nicht, dass er eine Hand daran hatte.«


  »Du meinst das Tattoo?«


  Sie nickte. »Genau das.«


  Phuong Chos hochgekrempelter Hemdsärmel hatte den Blick auf eine Art Wappen auf seinem Unterarm freigegeben. García Vidal konnte jedoch nichts Besonderes daran finden. »Vielleicht ist er mal zur See gefahren. Das soll unter Seemännern sehr häufig vorkommen.«


  »Nein, das ist ein ganz besonderes Tattoo.« Sie griff nach ihrem Tablet und begann zu googeln. »Ein Adler, ein Anker und ein Dreizack«, murmelte sie und tippte diese Begriffe ein. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Na bitte. Das ist das Tattoo der Navy Seals.«


  »Meinst du, dass es echt ist?«


  »Wenn nicht, sollte sich der Mann damit nicht am Strand erwischen lassen. Da verstehen die echten Seals absolut keinen Spaß.«


  »Soweit ich weiß, sind die Südkoreaner ja Waffenbrüder der USA. Ich glaube sogar, schon mal gehört zu haben, dass die US-Navy die südkoreanischen Kampftaucher ausbildet. Wenn der so eine Ausbildung hinter sich hat, darf er das bestimmt tragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der ist mir irgendwie nicht geheuer.«


  »Weil er ein Mallorquinisch sprechender, aus Korea stammender Navy Seal ist?«


  »Er hat mir alles zu sehr im Griff. Die Schwester pflegt seine willenlose Chefin, während er als der Geschäftsführer von allem auftritt, und er ist so clean.«


  García Vidal lachte auf. »Vielleicht versucht er, von hier aus das Frühlingsrollenembargo gegen Kuba zu unterwandern.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Du nimmst mich nicht ernst.«


  »Sorry, mein Schatz, du gibst mir im Augenblick auch keinen Anlass dazu. Obwohl, und das muss ich zugeben, du mit deinen Gefühlen bisher immer richtiggelegen hast.«


  »Nicht immer«, kam es gespielt kühl von ihr.


  »Wann denn nicht?«


  »Als ich mich in dich verliebt habe, fürchte ich.«


  Als sie bei Carmen eintrafen, saß diese noch immer auf der Veranda der Finca und studierte das Dossier.


  »So«, rief der Inspector aufmunternd. »Hier sind wir. Was gibt es so Weltbewegendes, dass du uns antreten lässt?«


  Sie zeigte den beiden die fünf DIN-A4-Blätter.


  García Vidal sah sie sich an und pfiff durch die Zähne. »Mein lieber Mann. Der gute Miguel steht auf der To-do-Liste der professionellsten Auftragskiller, die mir je untergekommen sind. Gott sei Dank ist er auf See in Sicherheit.«


  Carmen nickte. »Hoffen wir’s. Was soll denn jetzt mit dem Schuppen hier passieren? Wenn die Killer technisch auf so hohem Niveau sind, dass sie ihre Opfer digital perfekt überwachen können, werden sie doch wohl auch ihren eigenen Stall im Auge haben, oder?«


  »Das kann natürlich sein. Sind unsere Elektroniker denn mit ihren Spürgeräten fündig geworden?«


  »Nein.« Carmen blätterte in dem vorläufigen Bericht. »Von Wanzen steht hier nichts. Mit Sicherheit werden sie aber irgendwann zurückkommen und ihre Beobachtungstätigkeit wieder aufnehmen.«


  »Da hast du wohl recht. Lass uns noch mal nach unten gehen. Dann werden wir entscheiden.«


  Sie gingen zu dritt in den Kellerraum und schauten sich gründlich um. Es fiel ihnen aber nichts Neues auf. Und wenn da doch etwas war, befand es sich jetzt in ihren Unterlagen, denn es gab hier unten nichts, was der kriminaltechnische Dienst nicht schon genauestens erfasst hätte. Alles war fein säuberlich fotografiert und dokumentiert worden, und die Elektroniker hatten von sämtlichen Speicherplatten des Servers ein komplettes Backup machen können. Die Zukunft würde zeigen, ob sie auch dazu in der Lage waren, die mit Sicherheit geschützten Dateien zu öffnen.


  »Also, mir fällt jetzt auch nichts weiter ein«, bemerkte García Vidal. »Da die Mieter die Vermieter nicht kennen, schlage ich vor, dass wir die jungen Leute durch unsere Kadetten ersetzen und den Schuppen rund um die Uhr überwachen.«


  »Und woher soll ich die Leute dazu nehmen? Sie haben mir schon Arantxa und Marga geklaut.«


  »Ich werde Verstärkung aus Barcelona anfordern. Die können in zwei Stunden hier sein. Bis dahin werden wir das ja wohl allein stemmen. Lass inzwischen oben beim Einstieg alles wieder so herrichten, als ob wir den Zugang niemals entdeckt hätten.«


  Nacheinander stiegen sie wieder ans Tageslicht. Auf dem Treppenabsatz blieb Angela Bischoff wie vom Donner gerührt stehen.


  »Moment mal. Lasst uns bitte noch einmal nach unten gehen. Ich glaube, wir haben etwas übersehen.« Sie machte kehrt, und die beiden anderen folgten ihr. Im Überwachungsraum zeigte sie auf den Schreibtisch, auf dem ein großes Glasgefäß stand, das mit diversen Kabeln, Steckern und Computerplatinen gefüllt war. »Da, seht ihr?«


  »Ein Topf voller Krimskrams. Toll!«, kam es ungeduldig vom Inspector.


  »Ich meine nicht den Inhalt, sondern das Gefäß.«


  »Was ist damit?«


  »Genau so ein Ding stand auch auf dem Schreibtisch von Iker Ballester.«


  García Vidal schloss die Augen, um sich das Bild in Erinnerung zu rufen. »Mein Gott, du hast recht.«


  Carmen konnte dem nichts abgewinnen. »Das ist ein ganz gewöhnlicher Topf aus Glas mit einem Deckel. Ich bin mir sicher, dass man die an jeder Ecke bekommt.«


  »Das wird sich zeigen.« Angela Bischoff machte mit ihrem Handy ein Foto. »Wenn es ihn zu kaufen gibt, wird man ihn auch im Internet finden können, und dann wissen wir, ob ich nur Gespenster sehe.«


  ***


  Die Anspannung bei der Gräfin und vor allem beim Residente wich, weil ihr Verfolgerschiff mit unvermindertem Tempo an ihnen vorbeizog, als sie in eine andere Richtung kreuzten.


  »Na also«, brummte Berger. »Der hat Zeit wie wir und will wohl auch nach Cabrera. Soll unter Touristen schon mal vorkommen.«


  Ganz ehrlich war er aber nicht, als er das sagte. Er merkte schon, dass das Boot ohne Transponderkennung zwar weit entfernt war, den Abstand zu ihnen jedoch nie größer werden ließ.


  Als er den Radius auf dem Radarmonitor um fünf Seemeilen erweiterte, lauerten da noch zwei weitere Boote ohne Transponderkennung. Sie befanden sich mit ihrer Segelyacht in der Mitte eines für ihn recht bedrohlichen Dreiecks, und wenn die anderen beiden Boote ebenso schnell waren wie ihr bisheriger Verfolger, bliebe ihnen im Ernstfall nur eine Viertelstunde Zeit, um ihre Gegenwehr zu besprechen und vorzubereiten.


  Er wollte trotzdem abwarten, wie sich die drei Boote verhielten. Alarm schlagen konnte er immer noch. Er änderte wieder seinen Kurs und hielt direkt auf Cabrera zu.


  ***


  Um die Großherzogin nicht allein zu lassen und weil Carmen natürlich auch Sehnsucht nach ihrer Tochter hatte, beschlossen der Inspector und die Comisaria, auf der Finca Amapola nach einem ausgiebigen Essen gemeinsam Kriegsrat zu halten.


  »Kinder«, tat die Großherzogin kund, »die ganze Sache gefällt mir nicht. Ich würde meine Kleine so gern unter die Haube bringen, aber das klappt wohl nicht, weil sich irgendjemand in den Kopf gesetzt hat, vorher den Bräutigam zu töten. Das finde ich einfach nicht akzeptabel.«


  »Señora Gran Duquesa, wir haben alles Menschenmögliche dafür getan, dass Miguel unbeschadet bleibt.«


  »Das ist mir klar, Señor Inspector, nur habe ich Zweifel daran, dass das reicht. Hier ist ein Kampf des Verbrechens gegen das Gesetz entbrannt, und leider hat das Verbrechen bisher die Nase vorn. Was ist zum Beispiel mit den Damen Meinigen und Gentrich geschehen? Wie erging es diesem armen Schwimmer, der von der Cala verschluckt wurde, obwohl er unter strenger Bewachung stand?«


  Mehr als ein betretenes Gesicht konnte García Vidal zu dieser schmerzlichen Äußerung der Großherzogin nicht machen.


  Carmen hingegen konnte nach diesen Misserfolgen keine Pessimistin am Tisch gebrauchen. »Bitte, Tante Auguste. Ich finde es wenig hilfreich, wenn du zur allgemeinen Erbauung den Teufel an die Wand malst.«


  »Warum nicht, mein Kind? Genau da gehört er hin. Nur wer ihn und seine Launen kennt, kann gegen ihn bestehen.«


  Carmen winkte ab. »Mal lieber das Porträt des Killers. Damit wäre uns wirklich geholfen.«


  Sie verständigte sich mit García Vidal über Blicke, und beide fanden sich in ihrer Meinung bestätigt, die alte Dame besser nicht auch noch mit dem Fund des Dossiers zu belasten, das der technische Dienst in der Finca gefunden hatte.


  Angela Bischoff saß zwar mit am Tisch, sie war aber damit beschäftigt, im Internet nach diesem seltsamen Glasgefäß zu suchen. Jetzt begann sie, sichtlich aufgeregt auf ihrem Stuhl herumzurutschen. »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte sie und sah die anderen an. »Ich denke, ich kann jetzt zumindest sagen, in welchem Umfeld der oder die Killer zu suchen sind.«


  »Hat er im Internet inseriert?«, frotzelte García Vidal.


  »Scherzkeks. Den Gefallen hat er uns nicht getan, aber der gläserne Topf wird uns womöglich weiterhelfen.«


  Carmen sprang auf und stellte sich hinter sie, um auch etwas auf dem Bildschirm des Tablets sehen zu können. Der Inspector tat es ihr nach.


  »Wenn ihr euer Augenmerk mal auf diese Produktseite lenken wollt, liebe Kollegen: In so einem Topf wird Kohl fermentiert. Genauer gesagt Chinakohl, und der ist das koreanische Nationalgericht. Es heißt ›Kimchi‹ und ist aus keinem koreanischen Restaurant wegzudenken.« Sie drehte sich triumphierend zu ihnen um. »Ich hab doch gesagt, dass der gute Herr Cho Dreck am Stecken hat.«


  »Okay, verhaften wir ihn«, stimmte Carmen zu. »Nur wegen was?«


  »Wegen bösartiger Zweckentfremdung eines Kohltopfes.« García Vidal setzte sich wieder. »Was anderes können wir ihm nämlich leider nicht nachweisen.«


  »Während ihr resigniert im Dunkeln tappt, habe ich wenigstens die Spur einer Spur«, entgegnete Angela Bischoff latent beleidigt.


  Carmen wurde nachdenklich. »Nehmen wir einmal an, euer Herr Cho hat wirklich etwas mit der Finca der Killer zu tun. Dann stellt sich doch die Frage, warum ein Vermögensmanager wider Willen und eigentlicher Geschäftsführer eines gut gehenden Restaurants auch noch Auftragsmorde verwaltet. Das hat ja nun alles gar nichts miteinander zu tun.«


  »Gut gehendes Restaurant ist womöglich relativ«, wandte die Großherzogin ein. »Wenn die wirklich einhundertfünfzigtausend Euro je Mord kassieren, brauchen die irgendeinen Laden, mit dem sie das Geld waschen können. Ihr solltet dem Typen nicht in den Kohltopf gucken, sondern einen Blick auf sein Konto riskieren.«


  »Bei dieser dünnen Beweislage bekommen wir nie und nimmer einen Beschluss«, sagte García Vidal niedergeschlagen. »Und ohne einen vollkommen debilen Untersuchungsrichter kriegen wir auch keinen Durchsuchungsbeschluss, weder für die Geschäfts- noch für die Wohnräume.«


  Angela Bischoff grinste frech. »Der Frau geht es nicht so gut?«


  Der Inspector sah sie verwundert an. »Ja. Es geht ihr sogar sehr schlecht.«


  »Also, wenn man im Treppenhaus steht und ganz genau hinhört… Ich könnte beschwören, dass ich Hilferufe gehört habe.«


  Carmen nickte. »Jetzt, wo Angela das sagt, höre ich sie auch.«


  »Na, endlich werden die Herrschaften kreativ.« Die Großherzogin verdrehte die Augen. »Dann solltet ihr als gute Christenmenschen heute noch hinfahren und nachsehen, wie es ihr geht.«


  ***


  Der junge Kollege Jordi Vidal war kein Freund der asiatischen Küche, doch García Vidal erwies sich als gnadenlos. Jordis Rolle war die des Gastes in »Chos Kimchi«, durch seine Brille konnten die Kolleginnen und Kollegen im Überwachungswagen sehen, was sich im Restaurant tat. Wie erhofft, war Chos Schwester damit beschäftigt, im Restaurant zu bedienen, sodass für Carmen, Angela und den Inspector der Weg frei war.


  Die Überwindung der Haustür war für das Trio kein Problem. In die Büroräume der Hausverwaltung einzudringen, war dagegen eine kleine Herausforderung für Carmens Einbrecherwerkzeug, aber sie wurde von ihr gemeistert. Im Büro zeigte Angela Bischoff sofort auf einen Glastopf, der im Regal stand.


  »Da, schon wieder so ein Ding.«


  »Dann sieh nach, ob da etwas Interessantes für uns drin ist. Und mach Fotos von den Dingen, damit wir sie mit dem Kram im Glas in der Finca vergleichen können.«


  »Gerichtsverwertbar wäre das aber nicht.«


  »Ich weiß, aber wir hätten einen Anhaltspunkt.« García Vidal gab Carmen ein Zeichen. »Du kümmerst dich um den Computer, ich gucke dahinten die Ordner durch.«


  Carmen setzte sich an die Tastatur und schaltete den Rechner ein. Der Polizeitechniker hatte ihr genau gezeigt, welche Tastenkombination sie drücken musste, um ohne Passwort auf die Programmierebene zu kommen. Dann steckte sie den USB-Stick in die Buchse und überspielte einen Virus, der, sowie der Rechner das nächste Mal online war, die Festplatte unbemerkt auf einen Polizeiserver kopieren würde. Nach der Installation entnahm sie den Stick, stellte eine Verbindung zum Internet her und ließ das Gerät laufen, damit der Virus schon mal seine Arbeit machen konnte.


  »So«, flüsterte sie. »Fertig.«


  »Und wie lange muss der jetzt an sein, damit wir den ganzen Quatsch darauf in Kopie haben?«


  Carmen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was der für einen Internetanschluss hat. Bei einer Zwanzigtausender-Leitung und einer normalen PC-Festplatte von einem Terabyte dauert das keine zehn Minuten.«


  »Na, schau mal einer an«, entfuhr es García Vidal. Er zog ein Blatt Papier aus einem der Ordner. »Wozu braucht ein Restaurantleiter Literatur über Diabetes, die giftigsten Reptilien der Welt und die Haltung von Spinnen? Das hat sich der gute Herr Cho nämlich bei Amazon bestellt und die Rechnung fein säuberlich abgeheftet.«


  »Kommt mal her«, zischte Angela Bischoff. »Ich habe hier etwas Seltsames. Im Eingangskorb für die Post liegt eine Rechnung für vier Särge. Die Lieferadresse ist irgendwo in Palma, allem Anschein nach jedoch nicht hier. Genauer kann ich es nicht erkennen, Straße und Postleitzahl sind von Druckerschwärze verschmiert.«


  »Wozu braucht eine Hausverwaltung vier Särge?«, fragte García Vidal verdattert. »Dieser Kimchi-Salat wird immer verworrener.« Er machte mit seinem Handy ein Foto von der Rechnung. »Darum werden wir uns morgen kümmern.«


  Nach einer Viertelstunde waren sie mit der oberflächlichen Durchsuchung des Büros fertig.


  »Und nun?«, fragte Angela Bischoff.


  García Vidal sah auf die Uhr. »Hm. Carmen, du gibst bitte Jordi den Auftrag, dass er sich noch ein Dessert bestellen soll. Wir nutzen die Zeit und sehen uns in der Wohnung der Tochter um.«


  Die Wohnungstür zu öffnen, war kein Problem, da Chos Schwester sie anscheinend nur hinter sich zugezogen hatte. Der Fernseher dröhnte dazu, sodass sie noch nicht einmal leise sein mussten. Sie schauten zuerst ins Wohnzimmer. Frau Ballester saß vor dem Fernseher. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und war mit einem breiten Brustgurt im Rollstuhl festgeschnallt. Von der Kopfhaltung her konnten sie darauf schließen, dass sie eingeschlafen war.


  »Ihr beide filzt die Zimmer. Ich stehe hier Schmiere und rühre mich, falls sie wach werden sollte.«


  Carmen und Angela Bischoff machten sich daran, erst das Badezimmer, dann das Schlafzimmer zu durchsuchen. Während das Badezimmer unauffällig war, fiel ihr erster Blick im Schlafzimmer auf eine Kommode, die vor Medikamenten nur so überquoll. Sie machten Fotos davon und schlichen wieder zu García Vidal.


  »Auftrag erledigt«, flüsterte Carmen. »Wir sollten zusehen, dass wir Land gewinnen.«


  »Moment noch.« Er hielt sie zurück. »Die schläft da vorne süß und selig. Ich will noch schnell einen Blick auf den Schreibtisch werfen.«


  Als er sich gerade an Maria Antonia Ballester vorbeischleichen wollte, ging ein Ruck durch die Frau, und sie glotzte ihn mit wirren Augen an. »Was… wollen Sie hier?«, lallte sie.


  Der Inspector blieb wie vom Donner gerührt stehen und wandte sich ihr zu, während er betont langsam seinen Ausweis aus der Tasche zog. »Mein Name ist Garcia Vidal von der Policía Nacional. Benötigen Sie Hilfe?«


  Man konnte der Frau ansehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete, wie sie versuchte, den Nebel, der um ihre Gedanken waberte, zu durchdringen. Nun trat auch Carmen ins Zimmer und zeigte ihr ihren Ausweis. Die Anwesenheit einer weiblichen Person schien Frau Ballester zu beruhigen. Sie nahm all ihre Kraft und Konzentration zusammen, um eine Antwort herauszubringen. Es reichte aber nur zu einem gelallten Wort.


  García Vidal glaubte, »Torro« verstanden zu haben.


  »Was will sie denn mit einem Stier?«


  »Sie meint ›socorro‹«, korrigierte Carmen. »Sie ruft um Hilfe.«


  García Vidal drehte sich von ihr weg. »Verdammte Scheiße, das geht jetzt nicht«, flüsterte er. »Wenn wir der Frau jetzt helfen, macht uns das die ganze Nummer kaputt. Wir können sie hier nicht rausholen, ohne zu riskieren, dass Cho sofort das Weite sucht. Was sollen wir tun?«


  »Wir müssen sie wieder beruhigen«, entschied Angela. »Dahinten liegen haufenweise Pillen. Geben wir ihr eine, dann ist sie wieder im für sie schützenden Tran.«


  »Bist du verrückt?«, entfuhr es García Vidal. »Stell dir mal vor, wir würden sie damit umbringen. Wir wissen doch gar nicht, was wir ihr gefahrlos geben können.«


  »Was das angeht, sollten wir uns absichern, das denke ich auch«, sagte Carmen. »Rufen wir den Chefarzt im Klinikum an, der Herrn Heinrich behandelt hat, und schicken ihm ein Foto der Medikamente im Schlafzimmer. Der ist doch Psychiater, der wird uns weiterhelfen können.«


  Erleichtert, diese Entscheidung nicht allein treffen zu müssen, griff der Inspector zu seinem Smartphone und hatte den Doktor auch gleich in der Leitung. Nachdem er ihm sein Problem erläutert und eines der Fotos von Angelas Handy weitergeleitet hatte, hellte sich sein Gesicht auf. »Danke, Doc, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Carmen sah ihn fragend an. »Und, was ist nun?«


  »Durch unsere Anwesenheit, meinte er, hat sich der Stoffwechsel der Frau erhöht, und der Medikamentenpegel in ihrem Blut ist gesunken. Nach einer langen Zeit des Medikamentenmissbrauchs werden aber schon allein durch einen niedrigeren Wirkstoffgehalt im Blut Entzugserscheinungen hervorgerufen, die lebensgefährlich sein können. Sie wird erst unruhig, so wie jetzt, und kann danach richtiggehend randalieren. Deshalb können wir ihr nicht nur gefahrlos eine weitere Pille verabreichen, es ist für den Moment auch die medizinisch sinnvollere Alternative. Für Frau Ballester kommt auf lange Sicht nur ein klinischer Entzug in Frage.«


  Carmen holte eine der Pillen, zu denen der Arzt dem Inspector geraten hatte, ging auf die Frau zu und ließ sie behutsam in ihren halb geöffneten Mund gleiten. Dann hockte sie sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Señora Ballester, wir wissen, was Phuong Cho Ihnen antut, und wir sind kurz davor, es auch beweisen zu können. Er soll dafür büßen. Doch dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Um Sie retten zu können, müssen Sie noch ein bisschen durchhalten. Dieses Haus und das Restaurant stehen unter ständiger Überwachung, und Ihr Martyrium wird schon bald vorbei sein, das verspreche ich Ihnen. Wir kommen wieder und holen Sie hier raus.«


  Sie hatte nicht das Gefühl, dass Frau Ballester sie verstanden hatte. Aber sie lehnte sich nicht auf, im Gegenteil. Sie schluckte die Pille und sackte in sich zusammen, als ob ihr gesamter Widerstand, der eben erst durch die Polizisten geweckt worden war, erneut zusammenbrechen würde. Ihr Blick ging wieder ins Leere, und aus einem der Mundwinkel bahnte sich ein neuer Speichelfaden den Weg auf ihre von Spucke völlig durchnässte Bluse.


  ***


  Es klopfte an der Tür von Tante Augustes Casa. Anatol öffnete und bat Jörg Hertzner herein.


  »Königliche Hoheit, sind Sie allein?«


  »Ja, wir sind allein. Wieso?«


  »Ich habe hier ein Telefonat für Sie.« Der Hotelbesitzer drückte ihr sein Handy in die Hand. »Bitte sehr, sprechen Sie.«


  Die Großherzogin meldete sich, und ein Strahlen ging über ihr Gesicht, als sie den Anrufer erkannte. »Was denn, schon hier und in Position? Das ist ja wunderbar, auf Sie kann man sich wirklich verlassen. Ich danke Ihnen. So kann ich endlich wieder etwas beruhigter schlafen.«


  ***


  Das Schicksal der Maria Antonia Ballester ließ García Vidal auf dem gesamten Rückweg nach Santanyí nicht mehr los. Er wollte unbedingt noch an diesem Abend eine größere Einsatzbesprechung abhalten.


  »Warum gehst du damit nicht in dein Büro?«, fragte Angela Bischoff. »Dort ist alles größer, Ramirez vom SEK wäre in direkter Nachbarschaft und müsste nur kurz rüberkommen, und du hättest bessere Möglichkeiten, alles zu dokumentieren.«


  García Vidal winkte ab. »Genau das hätten die da oben gern. Ich muss nur alles schön aufschreiben lassen, und schon funken die hohen Herren mir wieder dazwischen. Die können mich mal am Arsch lecken.«


  »Kann der werte Herr Inspector Ejecutivo vielleicht einmal etwas leiser fluchen?«, moserte Carmen auf der Rückbank. »Ich führe hier gerade ein Dienstgespräch mit einem sterbenskranken Jordi Vidal, der gar nicht so viel kotzen kann, wie er essen musste.«


  »Der soll sich nicht so haben«, schimpfte García Vidal. »Als ich in seinem Alter war, hätte ich mir gewünscht, kotzen zu können. Aber das ging nicht, weil wir nichts zu fressen hatten.«


  Carmen wurde sauer. »Ach, hören Sie doch auf, Chef. Sie reden von Zeiten, als Sie selbst noch in der Ursuppe schwammen!«


  Er sah entrüstet zu Angela Bischoff, die den Wagen fuhr. »Muss ich mir das bieten lassen?«


  Sie nickte. »Ja. Sei dankbar, dass dir jemand den Marsch bläst, wenn du so einen Blödsinn faselst. Und nun spiel nicht die beleidigte Leberwurst, sondern konzentriere dich auf das, was getan werden muss.«


  Er ging kurz in sich und entschuldigte sich. »Sorry, meine Damen. Kommt bestimmt irgendwann wieder vor.«


  Carmen musste lächeln. Das liebte sie an ihrem Chef. Er konnte einstecken, wenn es drauf ankam. Sie beendete das Telefonat und erstattete Bericht. »Ich habe Andrea zu Jordi geschickt, damit der nicht so allein ist. Bis Verstärkung kommt, halten die beiden die Stellung vorm Restaurant und melden jede Kleinigkeit. Er fragt an, wann sie mit der Ablösung rechnen können.«


  García Vidal zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Sag ihm, in diesem Leben, aber auf keinen Fall sehr viel früher.«


  Als sie vor dem Büro in Santanyí vorfuhren, wartete dort schon Tomeu mit Bella, die Sehnsucht nach ihrer Herrin hatte. Dementsprechend groß war die Freude bei dem Tier, sie wiederzusehen. Tomeu hatte außerdem für alle Bocadillos mitgebracht. Nachdem sie die verputzt und sich für den lebensrettenden Imbiss bedankt hatten, trafen Capitan Ramirez, der Chef des Sondereinsatzkommandos, Marga und Arantxa ein, Tomeu fuhr zurück in die Finca Amapola, und der Inspector begann mit seinen Ausführungen.


  Nachdem García Vidal die Anwesenden über die Sachlage informiert hatte, schwiegen alle ungläubig. Das war doch ein etwas zu harter Tobak, so schien es. Dass die beiden für sich schon ungewöhnlichen Fälle Stickel und Meinigen/Gentrich irgendwann auf ein und dieselbe Spur führen würden, war zu Beginn der Ermittlungen völlig unwahrscheinlich gewesen, die Beteiligung einer Mordagentur eine auf den ersten Blick absurd erscheinende Idee. Und nun lagen die Verstrickungen wie ein Topf voller nicht abgeschreckter Makkaroni vor ihnen, und egal, an welcher Nudel sie zogen, es kam der ganze Klumpen mit.


  »Arantxa, haben Sie schon etwas über die Särge herausbekommen können?«


  »Nein.« Sie blätterte in ihren Unterlagen. »Nur, dass es vom Typ her ganz gewöhnliche Särge im unteren Preissegment sind. Bei der rechnungsstellenden Firma habe ich so spät niemanden mehr erreicht. Aber die stellen die auch nicht her, sondern holen sie vom Festland. Ich bleibe dran.«


  »Marga, Sie werden sich bitte weiter so auffällig wie möglich um den Friedhof kümmern. Der Fall Heinrich interessiert uns zwar im Augenblick nicht vorrangig, wir müssen uns aber trotzdem darum kümmern, zumal der Name Iker Ballester in diesem Zusammenhang von Bedeutung ist. Iker Ballester, dessen Vermögen Cho verwaltet und der höchstwahrscheinlich tot, aber mit Sicherheit verschwunden ist, ganz so wie Roger Stickel und die Damen Meinigen und Gentrich. Sollte Cho etwas damit zu tun haben, soll er denken, dass wir hilflos auf dem Friedhof herumsuchen, und sich in Sicherheit wähnen. Arantxa, Sie machen bitte gleich morgen früh mit dem Verbleib der Särge weiter. Jordi und Andrea werden das Restaurant observieren. Dabei bekommen sie Unterstützung vom SEK.« Er wandte sich an Ramirez. »Bitte postiert euch so, dass ihr Frau Ballester jederzeit aus ihrer Wohnung befreien könnt. Wir haben zwar bisher nichts von irgendwelchen Waffen gesehen, aber ich denke, dass da welche sind. Cho war möglicherweise Navy Seal und kann mit den Dingern umgehen.«


  »Und ich habe Urlaub und kann morgen mit Bella zum Arzt?«, fragte Carmen.


  »Absolut nicht. Wir nennen das Ganze ›Unternehmen Kimchi‹, und du bist die Einsatzleiterin.«


  Carmens Handy klingelte. Tomeus Bild leuchtete auf dem Display auf, nur deshalb ging sie sofort ran.


  »Und ihr wollt mich nicht verarschen?« Sie horchte angestrengt. »Okay, dann werde ich mich sofort auf den Weg machen. Er soll bleiben, wo er ist, ich komme.«


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte García Vidal etwas irritiert.


  »Der alte Pedro hat eine Leiche gefunden.«


  »Der Totengräber vom Friedhof in Santanyí?«


  »Ja.«


  »Jetzt, in der Dunkelheit, sucht der nach Leichen?«


  »Natürlich nicht. Er ist oft abends da, weil es dann nicht so heiß ist und die Beerdigungen meist abends stattfinden. Der Mann ist nun mal Totengräber. An seinem Arbeitsplatz wimmelt es von Leichen.« Carmen erhob sich und gab Bella ein Zeichen, dass sie ihr folgen sollte. »Aber die, von der Tomeu sprach, ist nicht von hier und gehört da nicht hin.«


  SIEBEN


  Im Naturhafen von Cabrera war für die »Cervantes« doch keine Mooringtonne reserviert, wie es geheißen hatte, sondern sie sollten am Kai anlegen. Normalerweise war das hochgestellten Persönlichkeiten aus Politik und Klerus vorbehalten, dem Versorgerboot oder der Küstenwache.


  »Unser Schiff ist eben von königlichem Geblüt«, meinte Berger amüsiert, als er die Anmeldeformalitäten erledigte. Ihm wurde ein ausgefülltes Formular gereicht, auf dem wie von Geisterhand schon all ihre Daten erfasst waren. »Es geschehen eben noch Zeichen und Wunder.« Berger zwinkerte einem Ranger der Forstverwaltung zu, die hier auf der Insel neben der Naturpflege auch die hoheitlichen Aufgaben mit erledigten.


  »Wundern Sie sich bitte nicht, Dr.Schmidt, es wird gleich noch ein Schiff längsseits von Ihnen festmachen. Die Herren sind aus der deutschen Schweiz. Es dürfte also keinerlei Verständigungsprobleme geben.«


  Berger war das zwar nicht recht, aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Wenn der Hafenmeister anordnete, dass »Päckchen« gelegt wurden, war das so. Er hoffte nur, dass die Besatzung nicht bis in die Nacht saufen und dann morgens nicht aus den Puschen kommen würde.


  Auch die Gräfin war von der Idee, dass sie die ganze Nacht mit einem anderen Schiff auf »Tuchfühlung« liegen würden, nicht begeistert. Sie fühlte sich etwas um die von ihr erhoffte romantische Zweisamkeit betrogen. Als das besagte Schiff dann in den Hafen einlief, kam auch noch Furcht hinzu: Es war das Boot, das sie die ganze Zeit verfolgt hatte.


  Berger war ähnlich betroffen und gab der Gräfin ein Zeichen, dass er unter Deck mit ihr sprechen wolle.


  »Was sollen wir tun?«, kam es ängstlich von ihr.


  Er legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. »Ablegen hätte keinen Sinn, denn die könnten dasselbe tun und sind einfach schneller mit ihrem Pott. Hier haben wir Ranger und Beamte der Wasserschutzpolizei, die uns helfen können, wenn es erforderlich werden sollte.«


  »Also machen wir gute Miene zum bösen Spiel und sind Dr.Schmidt nebst Gattin?«


  Er nickte säuerlich. »Ich denke, wir haben keine andere Wahl.«


  Sie gingen Hand in Hand an Deck und spielten das nette Ehepaar, das sich darüber freute, in der Fremde auf Menschen zu treffen, die ihre Sprache sprachen. Dabei stellten sie fest, dass diese Menschen, obwohl noch recht jung, offenbar Geld wie Heu hatten, sonst hätten sie es sich nämlich nicht leisten können, hier mit einer rund zwanzig Meter langen, funkelnagelneuen Sea Ray aufzukreuzen. Selbst gechartert kostete die ein kleines Vermögen.


  »Mann, ist das ein Ding«, konstatierte die Gräfin. »Es ist aber nur ein Schweizer an Bord, die anderen beiden sind Japaner oder so was Ähnliches.«


  »Nee, das sind keine Japaner. Die haben keine so runden Gesichter. Das sind Mongolen oder Koreaner. Das Schiff heißt aber ›Matterhorn‹.«


  »Die Schweiz scheint auch eine Marine zu haben. Schau mal auf die Tattoos der beiden Asiaten. Das sind doch Anker da auf den Unterarmen, oder nicht?«


  »Stimmt, ein Anker mit drei Zacken«, stellte Berger verwundert fest. »So etwas haben die Eidgenossen eigentlich nicht.«


  Umso überraschter waren die beiden, als sie von allen drei Männern in einem astreinen Schwyzerdütsch begrüßt wurden.


  ***


  Da die Konferenz, die García Vidal anberaumt hatte, im Prinzip schon beendet war, ließ er es sich nicht nehmen, mit Carmen und Bella zusammen zum Friedhof zu fahren. Angela hatte sich breitschlagen lassen, Marga Santo bei der Recherche am Computer zu unterstützen.


  Pedro, der Totengräber der Gemeinde, erwartete sie schon.


  Bella sprang gleich freudig auf den alten Mann zu. Sie kannten sich von einigen Spaziergängen, bei denen Carmen ihm oft begegnete, wenn er für die Toten ohne Angehörige Blumen pflückte, wenn sie Geburtstag hatten.


  »Hola, Pedro, was suchst du um diese Zeit nach Toten?«


  »Ich suche nicht, denn ich weiß ja, wo ich sie finden kann. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich kann dir ganz genau sagen, wer in den vergangenen zweiundvierzig Jahren und genau wann und in welchem Grab beigesetzt wurde. Nun habe ich bei euch angerufen, weil hier ein Toter liegt, den ich noch nie gesehen habe.«


  Carmen wunderte sich. »Mitten auf dem Friedhof?«


  »Nein. Ich war gerade dabei, die Gruft der Sastre Bonets für die morgige Beisetzung ihres Sohnes zu öffnen. Der hat sich heute Morgen mit seinem aufgemotzten Roller totgefahren.« Er bekreuzigte sich. »Gott hab ihn selig. Schon am Geruch, der mir beim Anheben der Grabplatte entgegenkam, habe ich erkannt, dass da etwas nicht stimmen konnte. Den letzten Todesfall in der Familie gab es vor dreiundzwanzig Jahren. Dann habe ich unten an der Grabplatte frischen Mörtel gefunden, keine drei Tage alt. Ich bin runter, und tatsächlich, da steht ein Sarg, den ich nicht kenne. Den habe ich da nicht reingestellt.«


  Pedro führte sie zur Gruft der Sastre Bonets und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein.


  »Bitte, Señora Comisaria, sieht so ein alter Sarg aus?«


  Sie musste ihm recht geben. Der Sarg funkelte neu wie frisch aus dem Laden. Kein Gramm Staub, und die Griffe waren glänzend poliert.


  »Hast du schon reingesehen?«


  Pedro nickte. »Ich kenne weder den Sarg noch den, der darin liegt.«


  So behände wie ein junger Mann stieg er in die Luke ein. Carmen wunderte sich, wie er es ohne zu würgen in diesem Leichengestank aushalten konnte. Als er den Sarg aufklappte, verstärkte sich der im wahrsten Sinne des Wortes mörderische Gestank. Carmen leuchtete nun von oben mit ihrer starken Polizei-Handlampe hinein.


  Glücklich lächelnd, aber durch die enorme Hitze, die tagsüber in den Gruften herrschte, völlig schwarz angelaufen, lag da Roger Stickel. Was daran am meisten verwunderte: Er war bis auf die Tatsache, dass er noch seine Badehose anhatte, absolut professionell bestattet worden– nur leider im falschen Grab.


  »Das ist gespenstisch«, sagte García Vidal dumpf hinter vorgehaltener Hand. »Hätte sich der junge Kerl nicht totgefahren, hätten wir Roger Stickel nie und nimmer gefunden.«


  »Noch viel gespenstischer ist der Gedanke, dass wir jetzt sämtliche Gruften auf Mallorca auf Fremdleichen überprüfen müssen«, entgegnete Carmen. »Marga wird sich über diese kleine Zusatzaufgabe ehrlich freuen. Sie ist ja jetzt unsere Friedhofspezialistin.«


  Pedro ließ der Gedanke kalt. »Das wäre aber genau genommen die Aufgabe der verschiedenen Stadtverwaltungen. Die melden das dann, wenn sie eine Leiche im Arsenal zu viel haben, und für unsereins wären endlich einmal wieder Überstunden drin.«


  Dieser Gedanke ließ García Vidal sichtlich entspannen. »Recht hat der Mann. Sollen die nachsehen.« Ein diabolisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Das heißt: Nein, einer Stadtverwaltung werden wir die Arbeit abnehmen, nämlich der von Porreres.«


  ***


  Carmen wollte die Nacht nicht allein mit Bella auf der gräflichen Finca verbringen. So fuhr sie zur Finca Amapola, die ihren Clan auch während der nächsten Tage sicher beherbergen würde. Zu Hause regte sie Tomeus Schnarchen auf, und auch über das ihrer kleinen Adoptivtochter Esmeralda war sie nicht erfreut, aber hier war es wie Musik in ihren Ohren. Wenigstens waren alle gesund, war alles in Ordnung.


  Am nächsten Morgen hatte sie noch nicht einmal Zeit, zu frühstücken. Ihr Handy klingelte ohne Unterlass. Teilweise drückte sie die Anrufe auch gleich wieder weg. Als sich aber das kriminaltechnische Institut meldete, ging sie doch ran.


  »Señora Comisaria«, hörte sie den jungen Mann sagen, der das Dossier über Berger gefunden hatte, »ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Raus damit«, munterte Carmen ihn auf.


  »Sie haben mich doch gefragt, was das für Nummern sind, die da ohne weiteren Kommentar auf dem Dossier standen.


  Sie erinnerte sich. »Ja, diese ellenlangen Zahlen- und Buchstabenreihen.«


  »Wir wissen jetzt, was das ist. Ist jemand im Haushalt der Gräfin mit persönlichen Chips versehen?«


  »Ja, Bella und Filou, unser Hund und das gräfliche Schwein.«


  »Nein, Tiercodenummern sind das nicht. VIPs tragen manchmal aus Sorge, entführt zu werden, so einen Chip unter der Haut. Der kann dann jederzeit aus der Ferne und sogar aus großer Höhe geortet werden.«


  In Carmen stieg Entsetzen hoch. »Wer kann die orten?«


  »Jeder, der ein entsprechendes Ortungsgerät hat, und die Codenummern muss er natürlich kennen.«


  »Kann man die Chips auch deaktivieren?«


  »Schon, wenn diese Option vertraglich festgelegt wurde. Das geht dann durch einen Extracode und ein Passwort, das in den Unterlagen zu finden sein sollte.«


  »Vielen Dank für die Nachricht.« Sie legte auf und setzte sich blass wie die Wand auf den nächsten Stuhl.


  Tante Auguste beobachtete sie. »Was ist, mein Kind, schlechte Nachrichten?«


  »Das kann man wohl sagen. Wir haben in der Finca der Killer ein Dossier über Michael gefunden. Darin standen unter anderem zwei lange Nummern, die wir erst nicht zuordnen konnten. Jetzt weiß ich, worum es sich dabei handelt.« Carmen sah sie an. »Du hattest doch im Zuge der Adoption darauf bestanden, dass sich Rosa und Michael Chips implantieren lassen, damit sie im Falle einer Geiselnahme sofort gefunden werden können.«


  »Ja.« Die alte Dame war noch immer ganz arglos. »Und das war auch gut so. Stell dir mal vor–«


  Carman unterbrach sie. »Nein, Tantchen. Stell dir mal vor, dass diese Chips auch von den Killern geortet werden können.«


  »Das wäre eine Katastrophe, mein Kind.« Die Großherzogin nickte. »Da stimme ich dir zu.«


  »Tante Auguste, die beiden Nummern in den Dossiers waren wahrscheinlich die Chipcodes der beiden.«


  Jetzt blieb der Großherzogin vor Schreck fast das Herz stehen. »Mein Gott, wenn sie dadurch von den Killern gefunden werden, hätte ich die beiden mit meiner Idee in den Tod getrieben!«


  »Ja, aber das werde ich zu verhindern wissen.« Carmen stand auf. »Wir werden sie vor ihnen finden. Weißt du, wo Rosa die Verträge für ihre Chips aufhebt? Darin müssten auch Codenummern und Passwörter stehen, mit denen man die Chips wieder deaktivieren kann.«


  »In ihrem Sekretär im Wohnzimmer, nehme ich an. Da ist hinten so ein Geheimfach. Dort hat sie alle Passwörter und solchen Kram gebunkert.«


  Carmen nickte. »Ich fahre zur Finca und suche die Verträge. Wenn die Kerle sie dadurch orten können, dann können wir das auch.«


  ***


  Wider Erwarten waren die drei Schweizer richtig nett, vor allem die asiatischen. Chef der fidelen Truppe war ein gewisser Ewald Sprüngli, ein Youngster aus der eidgenössischen Schokoladendynastie. Demnach schien das Boot bar bezahlt worden zu sein. Nasi und Bami Goreng, wie er die beiden Koreaner, eineiige Zwillinge, respektvoll rief, waren Sprünglis Kumpel aus dem Eliteinternat und seit dem gemeinsam bestandenen Abitur seine Kurschatten, ganze dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr.


  Die Geschichten, die ihnen die drei gestern Abend erzählt hatten, klangen für die Gräfin und Berger glaubwürdig. Dennoch blieben sie wachsam, obwohl sie im Laufe des gemeinsam verbrachten Abends sogar zum Du übergegangen waren. Dagegen hatten sie sich irgendwie nicht wehren können. Die Jungs waren aber auch wirklich ein lustiges Trio– mit nur einem kleinen Nachteil, denn alles, was an Bord der »Cervantes« mit Alkohol versetzt war, hatten sie in der Nacht niedergemacht. Allein der Alkohol im Inneren des mechanischen Kreiselkompasses war verschont worden.


  »Wo soll es denn heute hingehen?«, fragte Sprüngli unverfänglich, als Berger und Rosa am Morgen an Deck erschienen.


  Berger zuckte mit den Achseln. »Mal sehen. Wir werden erst mal aus dem Hafen fahren, dann werde ich die möglichen Ziele innerlich aufsagen, bis meine Frau ›Stopp‹ ruft. Je nachdem, welches Ziel sie erwischt, dahin fahren wir.«


  »Und woher weiß Ihre Frau, dass Sie sich nicht immer dasselbe Ziel denken?«


  Die Gräfin wurde hellhörig. »Ja, woher weiß ich das?«


  Berger rollte mit den Augen. »Dann denkst du dir eben das Ziel aus, und ich rufe ›Halt‹, okay?«


  Rosa war mit dieser Lösung zufrieden.


  Das Schweizer Trio Infernale half ihnen, die »Cervantes« zwischen der »Matterhorn« und dem Kai herauszumanövrieren, man winkte sich noch einmal fröhlich zu, und dann nahmen sie langsam Fahrt auf.


  Als sie die Hafenmole hinter sich hatten, begann die Gräfin mit dem stummen Aufzählen der Fahrziele. »Du musst jetzt ›Stopp‹ sagen.«


  »Gut, aber warum denkst du dir fortwährend Formentera?«


  Sie sah ihn entgeistert an. »Formentera?«


  »Okay, stopp«, rief Berger erleichtert. »Dann fahren wir eben nach Formentera.«


  »Moment«, rief Rosa, »du bist dabei, mich zu verulken!«


  Er gab ihr einen Kuss. »Und das mit Freude, mein Schatz.« Lachend drehte er das Steuer nach rechts.


  Sie schaute sich irritiert um. »Aber nach Formentera geht es linksrum, also nach backbord.«


  »Weiß ich, doch wer uns jetzt beobachtet, vermutet uns ganz woanders.«


  »Aber wieso? Die drei waren doch entzückend.«


  »Ich sage dir, mit denen stimmt was nicht. Wenn du dir diesen Sprüngli mal angesehen hast, wirst du nicht ein Gramm Fett an seinem Körper entdeckt haben. Bei seinen Kumpels auch nicht. Die waren durchtrainiert bis in die letzte Muskelfaser. Für verzogene Millionärssöhnchen ist das eher ungewöhnlich. Zu allem Überfluss haben sie auch noch gesoffen wie die Tiere, wurden aber nicht betrunken. Unser ganzer schöner Champagner ging außenbords. Doch das war längst nicht alles, meine Liebe, wenn du dir den Schriftzug ›Matterhorn‹ mal genauer angesehen hast, wirst du festgestellt haben, dass er aufgeklebt war. Für ein Boot dieser Preisklasse absolut ungewöhnlich. Und last, but not least diese Fahrerei ohne Transponder. Ich bleibe dabei, die haben Dreck am Stecken.«


  »Und warum warst du dann so freundlich zu den Jungs?«


  »Weil sie offensichtlich nichts von uns wollten, schließlich leben wir noch. Sollen sie meinetwegen auf hoher See ihre Drogengeschäfte oder Flüchtlingsdeals abwickeln, das ist dem Ehepaar Schmidt egal. Unser Job ist es, unseren Hintern aus jeglicher Schusslinie herauszuhalten, und den machen wir gut.«


  Die Gräfin gab ihm einen innigen Kuss.


  »Und wofür war der?«, erkundigte er sich verwundert.


  »Dafür, dass du dazugelernt hast. Ich bin wirklich stolz auf meinen zukünftigen Gatten. So, und nun gehe ich in die Kombüse und mach uns einen schönen Cortado. Du musst langsam unter Entzug stehen.«


  ***


  Auf dem gesamten Weg zur Finca drückte Carmen immer wieder die Wahlwiederholung an ihrem Handy. Es blieb aber dabei, nur die Mailbox von Berger und die der Gräfin waren zu erreichen.


  Im Arbeitszimmer der Gräfin durchwühlte sie beide Schreibtische, denn in dem von der Großherzogin beschriebenen Geheimfach war nichts weiter zu finden als ein paar Bank-Passwörter und eine recht wertvolle Uhr, die Rosa dem Residente zur Hochzeit schenken wollte. Doch auch in den Schubladen konnte sie die benötigten Unterlagen nicht entdecken. Resigniert setzte sie sich auf einen der Stühle. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen. Bella kam sofort zu ihr und legte tröstend den Kopf auf ihren Schoß.


  »Mensch, Bella, du findest doch sonst alles«, sagte Carmen zu ihrem Hund. »Kannst du nicht ausnahmsweise mal Codenummern suchen?«


  Das Wort »such« ließ den Hund reflexartig in höchste Anspannung geraten. Es war Bellas Schlüsselwort für ein wunderbares Spiel. Aber das gab es heute nicht. »Komm, Bella, wir müssen nach Palma, da gibt’s vielleicht was für dich zu suchen.«


  ***


  Arantxa Burguera war es gelungen, die Lieferadresse der vier Särge zu ermitteln. Sie befand sich in einem Vorort von Palma namens Marratxi. Es handelte sich dabei um eine Lagerhalle in einem Industriegebiet nördlich des alten Flughafens Son Bonet. Inzwischen war auch klar, dass in einem dieser Särge der arme Stickel seine vorläufige Ruhe gefunden hatte.


  Als der erste Streifenwagen vor Ort eintraf, meldeten die Beamten über Funk einen unerklärlichen süßsäuerlichen Geruch. Daraufhin wurde neben dem SEK auch noch die Feuerwehr alarmiert.


  Zeitgleich mit García Vidal fuhr auch der Mieter der Nachbarhalle auf das Gelände. Für den war der Geruch normal. »Hier stinkt es schon seit Jahren so, Señor Inspector. Weil die Schlitzaugen in der Halle ihren Kohl einlegen.«


  »Welche Schlitzaugen denn?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Na, Schlitzaugen eben. Typen, die hier einfach nicht hergehören und mit ihrem Kohlzeugs unsere Jugend vergiften.«


  »Ach«, tat García Vidal unwissend, »die Asiaten betreiben einen China-Imbiss?«


  »Nee, das soll eine ziemlich große Dönerbude sein, für Schlitzaugen, mitten in der Stadt. Soweit ich weiß, gehört denen sogar dieser Schuppen hier.« Er wies in Richtung der Halle.


  Der Zugführer der Feuerwehr stellte sich zu ihnen. »Wer von Ihnen ist von der Policía Nacional?«


  »Ich bin das. Inspector García Vidal. Konnten Sie schon etwas feststellen?«


  »Also stinken tut es, ganz ohne Frage, aber wir können nichts feststellen, was irgendwie giftig ist. Auch die Luft direkt vor dem Tor ist unseren Messgeräten zufolge absolut ungefährlich. Wenn Sie das Tor aufgebrochen haben, werden wir noch mal eine Innenmessung vornehmen, aber ich bin mir fast sicher, dass wir da nichts finden werden.«


  Obwohl Arantxa nur ein paar Meter von García Vidal entfernt stand, rief sie ihn über Handy an.


  »Ja?«


  »Chef, der Vermieter dieses gesamten Areals hier ist die Ballester Vermögensgesellschaft. Rein theoretisch müssten wir dort anrufen und die Geruchsbelästigung melden. Ich gehe also vermutlich recht in der Annahme, dass Sie das jetzt noch gar nicht wissen wollen?«


  Der Inspector grinste. »Aber gar nicht.«


  »Okay, dann melde ich es Ihnen lautstark, nachdem wir das Tor aufgebrochen haben.«


  »Wunderbar, danke.« Er steckte das Handy weg und zog den Feuerwehrmann etwas zur Seite. »Ist es korrekt, dass der strenge Geruch von etwas stark Gegorenem stammen könnte, weshalb im Inneren dieser Halle durch die starke Gärung womöglich ein für Leib und Leben gefährlich niedriger Partialdruck des Sauerstoffs herrscht?«


  Der Feuerwehrmann sah ihn irritiert an, dann schien er zu begreifen. »Nun, wenn dem wirklich so wäre, müsste ich den Gerätewagen Atemschutz nachalarmieren, und spätestens die würden mich in die Klapse stecken. Was halten Sie aber davon, wenn wir beide ein deutliches Kratzen an der Tür und ein klägliches Miauen gehört hätten? Das wäre ›Tier in Notlage‹. Dann müssten Sie Ihre Leute aber wieder zurückrufen, und wir würden das Tor öffnen.«


  García Vidal sah den Mann dankbar an. »Tun Sie das, guter Mann. Der Dank der Policía Nacional wird Ihnen ewig nachschleichen.«


  Der Feuerwehrmann gab seinen Leuten ein Zeichen, und innerhalb einer halben Minute war das Hallentor offen. Der Gestank in der Halle war für nicht daran gewöhnte Nasen unerträglich süßsäuerlich. Von den eigentlich dafür vorgesehenen Glasgärgefäßen standen nur einige leer in den Regalen. Man war offensichtlich zur Großproduktion von Kimchi übergegangen, denn stattdessen stand alles voller großer Edelstahlwannen, in denen tonnenweise Kohl in einer essigsauren Salzlake schwamm. Hin und wieder blubberte es auch in so einer Wanne. Und in der hinteren Ecke der Halle standen drei Särge hochkant an die Wand gelehnt.


  García Vidal war rundum zufrieden. »Nun haben wir wohl doch etwas Handfestes, das wir dem ehrenwerten Herrn Cho in die Schuhe schieben können.«


  ***


  Dank der Kameras, die in den Wohnungen gegenüber dem Restaurant positioniert waren, hatten sie durch die offen stehenden Oberlichter der Küchenfenster des Restaurants im Einsatzbus des SEK einen guten Überblick darüber, was sich in der Küche abspielte und wer sich darin aufhielt. Details waren allerdings nicht zu hören oder zu erkennen. Dafür saßen zwei verkabelte Beamte im Gastraum, die durch Kameras in ihren Brillen Bilder auf die Monitore im Bus übertrugen.


  García Vidal hatte Carmen über die gefundenen Särge in Kenntnis gesetzt und ihr für einen Spezialeinsatz grünes Licht gegeben. Sie wollte zwei verkabelte Beamte des Gesundheitsamtes zu einer Routinekontrolle ins »Chos Kimchi« schicken, deren Rundgang im Einsatzleitbus mitgesehen und -gehört werden konnte. Es war schon ein Kollege dorthin unterwegs, um zwei Kontrolleure zu rekrutieren.


  Jetzt meldete sich einer der Beamten im Lokal. »Achtung, hier tut sich was. Der Koreaner hinter dem Tresen hat eben einen Anruf bekommen und verbreitet nun ziemliche Hektik.«


  Durch die Oberlichter konnte man auch in der Küche reges Treiben erkennen. Einer der Mitarbeiter verließ das Lokal. Er rannte die Straße entlang und kam nach einer Minute mit einem Renault-Lieferwagen wieder. Er parkte ihn vor dem Restaurant, und sofort wurden von jungen Männern zwei längliche Kisten aus dem Haus herausgetragen, um sie in Windeseile in den Lieferwagen zu verfrachten.


  »Da scheint wohl ein Informant aus dem Gesundheitsamt Alarm geschlagen zu haben«, meinte Capitan Ramirez. »Mich würde interessieren, wer das war.«


  »Mich würde viel mehr interessieren«, brummte Carmen, »was in den Kisten ist.« Sie gab dem Operator ein Zeichen. »Könnten Sie mir die Szene bitte noch einmal zeigen? Wenn es geht, vergrößert.«


  Der Mann nickte und spielte die Vergrößerung ein. Man konnte sehen, wie je zwei jüngere Asiaten die länglichen Kisten aus dem Restaurant trugen.


  »Halt«, befahl Carmen, und der Operator stoppte. »Dieses Standbild bitte mal so groß ziehen, wie Sie können.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein Unterarm mit einem Tattoo. Ganz deutlich waren ein Adler, ein Anker und ein Dreizack zu erkennen.


  »Scheiße«, rief Carmen und wählte die Nummer von García Vidal. »Chef, nicht nur Cho war ein Seal. Seine Köche oder was immer die sind waren beim gleichen Verein.« Sie horchte. »Ja, machen wir.«


  »Was will der Inspector?«, erkundigte sich Ramirez.


  »Wir sollen ihre Gesichter so groß wie möglich scannen und die Bilder zum Abwehrdienst der Armee schicken. Die geben sie dann weiter an die US-Navy. Wenn das wirklich Seals sind oder waren, haben die Amis die Kerle auch in ihrer Datei.«


  ***


  Auf halber Strecke zwischen Cabrera und Formentera, also nach ungefähr fünfundzwanzig Seemeilen, entdeckte Berger auf seinem Radarmonitor wieder die drei transponderlosen Schiffe. Die »Cervantes« lag als kleiner Punkt genau in der Mitte dieses seltsamen Dreigestirns.


  »Liebling«, rief er, »komm doch mal bitte her.«


  Sie hörte schon an seiner Stimme, dass etwas nicht stimmen konnte. »Was ist?«


  »Ich fürchte, jetzt geht’s uns an den Kragen. Siehst du die drei Punkte hier auf dem Bildschirm, da, da und da?«


  »Ja.«


  »Das sind wieder die von gestern. Kannst du mal bitte gucken, ob du auf deinem Handy Empfang hast?«


  »Muss ich nicht, ich weiß, dass ich keinen habe. Ich wollte Tantchen eben eine SMS schicken, dass es uns gut geht.«


  »Okay. Zum Schiff gehört ein Satellitentelefon. Es steckt in einer Halterung neben dem Kartentisch. Kannst du mir das bitte mal bringen? Ich will Cristobal anrufen, damit der eventuell die Küstenwache informieren kann.«


  Jetzt waren die drei Schiffe schon mit bloßem Auge am Horizont zu sehen. An Flucht war nicht zu denken, dafür war die »Cervantes« viel zu langsam.


  Rosa kam zurück und tippte auf dem Telefon herum. »Hier steht, dass die ID-Card eingelegt werden muss.«


  »Scheiße«, fluchte Berger. »Entweder haben Königs ihre eigene SIM-Karte, oder der saubere Herr Sprüngli oder eins seiner beiden Fertiggerichte hat sich bedient.« Er sah in ihr ängstliches Gesicht. »Keine Angst, mein Schatz, wir haben noch einen Trumpf. Kannst du mal einen Moment das Steuerrad halten? Ich versuche, eine Message über Seefunk abzusetzen.«


  Er ging unter Deck, kam aber schon nach kurzer Zeit wieder hoch. »Tja, Liebling, das war’s dann wohl. Hören können wir, aber leider nicht senden.«


  »Was soll das heißen, ›das war’s‹?«


  »Das heißt: aus die Maus, Ende Banane, Feierabend. Die Jungs werden jetzt durchziehen, wofür sie die Kohle schon eingesackt haben, wie bei Stickel. Sie werden mich umbringen.«


  Sie griff nach seiner Hand. »Und wenn ich denen mehr Geld biete?«


  »Du kannst es versuchen, doch ich denke mal, die haben mit Vollendung der Aufträge und einem eindeutigen Ergebnis geworben, und das werden sie auch liefern.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. »Aber ich liebe dich.«


  Berger konnte seine Tränen nun auch nicht mehr zurückhalten. »Ich dich auch, aber das wird diese Typen kaum beeindrucken.« Er stellte auf Autopilot und umarmte sie. »So, nun habe ich wenigstens die Hände frei, um mich um das zu kümmern, was ich liebe.«


  Sie nickte und kuschelte sich an ihn. »Wie lange haben wir noch?«


  »Eine Stunde, vielleicht auch zwei. Keine Ahnung, wie lange die uns noch zappeln lassen wollen.«


  ***


  Weil er sich felsenfest auf Carmen verlassen konnte, was das Geschehen in Palma betraf, zog García Vidal es vor, sich auf den Weg nach Porreres zu machen, nachdem die Lagerhalle dem technischen Dienst übergeben worden war. Dort half Angela Bischoff der guten Marga Santo dabei, die Stadtverwaltung mit Hilfe von Friedhofrecherchen auf Trab zu halten.


  Während der Fahrt ereilte ihn eine SMS seiner Freundin, er möge sich bitte mit ihr in der Carrer des Pou Florit52 treffen. Er programmierte sein Navi und fuhr umgehend zur angegebenen Adresse. Sie hatte ihn zum städtischen Altenheim bestellt.


  »Okay, ich bin älter als du«, rief er ihr beim Aussteigen entgegen. »Dass du mich aber gleich entsorgen möchtest…«


  Sie begrüßte ihn mit einem Kuss. »Sieh es als Drohung an. Wenn du dich nicht besserst, wird es zur echten Alternative.« Sie lachte zufrieden. »Nun aber im Ernst: Eine Kollegin aus dem Konsulat rief mich an. Ich solle mich bei Bernat Ferrer Tomas und Margarida Vidal Barcelo im städtischen Altenheim melden, sie hätten viel zu erzählen. Ich war eben bei ihnen, und sie würden dir sagen, was sie aus dieser Zeit noch wissen.«


  »Ist es interessant?«


  »Keine Ahnung. Sie wollen nicht alles zweimal erzählen.«


  »Na, dann gehen wir mal zu ihnen.«


  Minuten später saßen sie den beiden alten Menschen gegenüber, beide mit körperlichen Gebrechen, aber glasklar im Hirn, wie sich herausstellte.


  Nachdem García Vidal sich vorgestellt und von seinen Ermittlungen erzählt hatte, waren die beiden im Bilde.


  »Tja, Señor Inspector, da haben Sie es nicht leicht«, begann Bernat Ferrer Tomas seine Erzählung. »Wenn es nach den ganz Alten, wie wir es sind, ginge, hätte man schon längst einen Schlussstrich unter dieses Kapitel gezogen. Aber wer interessiert sich schon dafür, was wir wollen?«


  »Ich bitte Sie, Señor Ferrer Tomas, an dem, wie es bis heute läuft, haben Sie mitgewirkt.«


  Er nickte. »Da haben Sie sicher recht. Der Hass wurde und wird von Generation zu Generation weitergegeben. Mit einem Ballester spielte man als Ferrer nicht, man saß auch nicht neben ihm in der Schule, und heiraten durfte man einen Ballester erst recht nicht. Fragen Sie aber mal jemanden, warum. Da weiß keiner eine Antwort, es wird blind im Nebel gestochert. Selbst ich weiß nicht genau, worum es in dem Streit der Clans eigentlich ging. Als ich noch klein war, hieß es auf Nachfrage immer nur, dass zwischen uns und ihnen etwas Schwerwiegendes vorgefallen war, doch keiner wusste genau, was. Der Streit wurde derweil immer mehr zum Krieg zwischen zwei politischen Weltanschauungen. Rot, also wir Ferrers, gegen die schwarzen Ballesters, so einfach war das. Im Bürgerkrieg ging es mit dem Hass so weit, dass mittels Denunziation schlicht und ergreifend gemordet wurde.«


  García Vidal nickte betroffen. »Das war wahrlich kein Ruhmesblatt in unserer Geschichte. Und was passierte in der Nacht des 23.Februar 1981?«


  »Das hingegen kann ich Ihnen genau sagen. Iker Ballester nutzte die Gunst der Stunde. Ihm waren alle Sozialisten ein Dorn im Auge, weil sie seinen politischen Ambitionen im Wege standen. Viele der jungen Roten waren zu der Zeit bei der Armee, und der damalige Parteichef lag mit einem Schlaganfall im Krankenhaus. So musste sein Vize dran glauben. Der arme Victor Altratx und seine ganze Familie wurden mit Eisenstangen totgeprügelt.«


  »Von wem?«


  »Von schwarzen Horden, die sich in dieser Nacht im Aufwind wähnten. Aber jeder wusste, dass die ohne Befehl niemanden totprügelten. Da gab es ganz klare Anweisungen, und zu dieser Zeit war Iker der uneingeschränkte Boss. Er hatte das Sagen.«


  »Wissen Sie, Señor Ferrer Tomas, dass einer der Altratx überlebt haben soll?«


  »Sí, der kleinste Junge. Wie er geheißen hat, weiß ich nicht mehr.«


  »Das ist typisch für euch Kerle«, mischte sich Señora Vidal Barcelo ein. »Der Junge hieß Tadeu, und gerettet wurde er von Ikers Schwester, die gleich nebenan wohnte und dem Irrsinn als Einzige Einhalt geboten hat. Wäre sie nicht gewesen, hätten sie den Kleinen auch auf dem Gewissen. Sie hat ihn zu den Heinrichs gebracht, gemeinsam mit ihrem Jungen, Jaime. Der ist heute Bürgermeister. Was aus Tadeu geworden ist, weiß ich nicht. Er soll aber überlebt haben.«


  »Señora Vidal Barcelo, wissen Sie vielleicht, was mit den Leichen der Altratx geschehen ist?«


  »Es soll entweder direkt auf dem Friedhof oder in der Nähe aus den Zeiten des Bürgerkrieges ein Massengrab geben, in dem alle Leichen des Bürgerkrieges verscharrt wurden, egal welcher politischen Weltanschauung. Im Tode waren sie dann alle vereint. Vielleicht wurden sie ebenfalls dort beigesetzt.«


  »Und haben Sie eine Ahnung, wo das Grab ist?«


  »Nein. Ich weiß es nicht, und das ist gut so. Lassen wir die Toten endlich ruhen, und mit ihnen die Gräueltaten.«


  ***


  Auf der »Cervantes« lagen sowohl bei Berger als auch bei der Gräfin die Nerven blank. Was eben noch Verzweiflung war, schlug nun in Aggression um. Sie kamen sich vor wie zwei Mäuse, die von drei Katzen zu Tode gespielt werden sollten.


  Berger rannte zum Bug des Schiffes und brüllte die See an. »Was ist los, ihr feigen Schweine? Kommt doch einfach her und zeigt euch.« Er eilte zum Steuerstand zurück und gab beim Autopiloten den Gegenkurs ein, also wieder in Richtung Cabrera. Es geschah nichts weiter, als dass ihre Jäger auch drehten, am Abstand zu ihnen tat sich nichts.


  Gräfin Rosa wischte sich mit der flachen Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Schatz, lass sie kommen. Wir werden kämpfen. Wir haben eine Pistole mit fünfzehn Schuss Munition. Ein paar von denen nehmen wir mit.«


  »Ach, hör doch auf«, wehrte er ab. »Wenn du anfängst, damit herumzuballern, erwischt es dich doch auch.«


  »Natürlich erwischt es mich dann auch. Das soll es ja auch. Ohne dich habe ich keine Lust mehr auf den ganzen Scheiß. Und wenn wir tot sind und nebeneinander beerdigt werden, haben wenigstens unsere Maden noch Spaß miteinander.«


  Sie zog die Pistole aus seinem Hosenbund und schoss dreimal in die Luft. »Habt ihr gehört, hier gibt’s Blei zur Begrüßung!«, schrie sie über das Meer.


  Berger riss ihr die Waffe aus der Hand und warf sie über Bord. »Nein, meine geliebte Gräfin. Du sollst leben. Tante Auguste braucht eine Tochter, Esmeralda eine Oma, und Filou würde sich ohne dich freiwillig auf den Grill legen. Du sollst und wirst leben.« Er küsste sie. »Und eines kann ich dir versprechen: Ich weiß zwar noch nicht genau, wie ich das anstelle, aber du wirst nicht erleben, dass ich sterbe.«


  ***


  García Vidal und Angela Bischoff verließen das Altenheim. Schnellen Schrittes gingen sie gegenüber in eine Bar.


  »Ich brauche jetzt erst einmal einen Cortado.«


  Sie setzten sich an einen Tisch auf der Straße und bestellten.


  »Du siehst unzufrieden aus.« Sie kramte ihre Sonnenbrille aus der Handtasche. »Hattest du mehr erwartet?«


  Er nickte. »Im Grunde ja. Die beiden Alten waren zwar nett, aber etwas Neues haben wir nicht erfahren.«


  »Vielleicht erwartest du Neuigkeiten, wo es gar keine gibt. Du versuchst, auf einen Schlag sämtliche Morde und Verbrechen aufzuklären, die sich im Laufe von Jahrzehnten abgespielt haben. Aus heutiger Sicht ist es schön praktisch, wenn eine Tat sofort auf den ›Bürgerkriegsdeckel‹ geht. Und falls Iker Ballester umgebracht wurde, findet dessen Mörder das sicher auch. Also, ich bin der festen Überzeugung, dass der gute Herr Cho dahintersteckt. Das Einzige, was dem noch im Wege stehen würde, wäre ein lebender Ballester. So hat er doch alles im Sack. Restaurant, Immobilien und viel Geld. Und sollte er wirklich hinter der Killer-GmbH stecken, hat er mit Restaurant und Immobilien die perfekte Möglichkeit, die Bluteinnahmen schnellstmöglich zu waschen.«


  Der Cortado wurde serviert, und García Vidal öffnete nachdenklich sein Zuckertütchen. »Was du da sagst, macht Sinn. Kannst du das irgendwie auch noch belegen?«


  »Durch den Virus haben wir ja inzwischen seine gesamte Festplatte kopiert. Es ist nur eine erste Einschätzung dessen, was ich bisher nachlesen konnte, aber um den Jahresumsatz zu erwirtschaften, den er versteuert, müsste er in seinem Restaurant tagtäglich, dreihundertfünfundsechzig Mal im Jahr, eine Tageskasse von sechzehntausend Euro machen. Bei geschätzten sechzig Sitzplätzen macht das rund zweihundertsechzig Euro pro Gast, jeden Tag. Oder hundertdreißig, wenn er es schafft, am Abend jeden Tisch zweimal zu besetzen. Wie soll das denn bitte gehen? Es wird Zeit, mein Herr, dass du dir die Kavallerie schnappst und den Laden stürmst. Ausreichend Indizien für so ein Vorgehen hast du allemal.«


  »Das stimmt. Ramirez hat auch schon alles vorbereitet, wir wissen aber noch nicht, ob Cho nicht eventuell die beiden vermissten Damen als Geiseln hält. Das Restaurant ist großzügig unterkellert. Ganz abgesehen davon, dass Cho als Küchenhilfen Navy Seals beschäftigt, deren genaue Anzahl jedoch niemand kennt. Ramirez ist ein feiner Polizist, aber kein Kamikaze. Der geht erst dann rein, wenn er genau weiß, was ihn erwartet.«


  Angela Bischoff trank einen Schluck ihres Milchespressos. »Sicher ist jedenfalls, dass es sich im Restaurant im Augenblick knubbelt. Wir sollten es also vor dem Zugriff entknubbeln.«


  »Und wie?«


  »Die bekommen doch heute Besuch vom Gesundheitsamt, oder?«


  García Vidal sah auf die Uhr. »Wenn die nicht schon da waren.«


  »Egal. Die können ja in Klatschproben– und die nehmen sie auf jeden Fall– Salmonellen entdeckt haben. Dann ist der Laden schon mal für drei Tage zu, um ihn desinfizieren zu lassen. Cho scheint außerdem überall seine Informanten zu haben. Stecken wir ihm doch, dass auf der Finca eine Razzia stattfinden soll. Er wird mit Sicherheit Leute hinschicken, um alles Wichtige zu bergen. Und zum Dritten: Wenn Cho seine Leichen heimlich, aber gekonnt in irgendwelchen Gruften versenkt, wird er den frisch gekillten Ballester wohl am ehesten in dessen eigener Familiengruft unterbringen. Den Schlüssel dazu hat er ja. Wenn wir da an der Tür kratzen, will er vielleicht dazukommen, um zu sehen, wie weit wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«


  García Vidal schüttelte den Kopf. »Nee, der wird seinen Kokon nicht verlassen.«


  »Dann wird er jemanden schicken, der für ihn beobachtet. Und es fehlt ein weiterer Verteidiger der eigenen Festung.«


  García Vidal trank aus. »Warum bist du dir so sicher, dass er den toten Ballester in der Familiengruft beigesetzt hat?«


  »Cho ist nicht blöd. Das Ding ist so sicher wie Fort Knox. Sowie ein Polizist auch nur die Namen auf den Grabsteinen notiert, bilden sämtliche Bürgerkriegsnachkommen eine gemeinsame Phalanx, vor der sogar der amtierende Inspector Ejecutivo zurückschrecken muss.«


  García Vidal sah sie lange an. »Du bist brillant, mein Schatz. Gut, dass ich das jetzt erst merke. Ich hätte sonst Angst vor dir gehabt.«


  Sein Handy klingelte.


  »Hola, Carmen.« Je länger er ihren Worten lauschte, desto ernster wurde sein Gesicht. »Nein, ich hab es auch schon diverse Male probiert. Und bei mir haben sie sich ebenfalls nicht gemeldet.«


  Er stellte auf laut. Carmens Stimme klang sehr aufgeregt.


  »…haben sich die beiden doch auf Anraten der Großherzogin mit diesen Ortungschips impfen lassen. Und ich befürchte, dass die beiden Nummernreihen auf dem Dossier die betreffenden Chipcodes sind.«


  »Scheiße. Wenn das so ist, servieren wir die beiden den Killern ja auf dem Silbertablett.«


  »Sí, das fürchte ich auch.«


  »Kann man die Dinger nicht deaktivieren?«


  »Schon, dafür gibt es aber einen Extracode, und den finde ich nicht.«


  »Du bequatschst das Problem mit Ramirez, ich werde Henriquez Gómez von der Küstenwache anrufen, der soll ein Auge auf sie haben. Die beiden werden mit Sicherheit wie verabredet irgendwo auf dem Meer herumschippern. Wenn das ihre Codes sind, kann er sie orten und findet sie. Bei diesen Turteltäubchen bin ich mir zwar nicht sicher, dass die jederzeit an Deck sind, aber wir haben sie auf jeden Fall nicht verloren.«


  »Hoffen wir es«, kam die knappe Quittung. Dann wurde aufgelegt.


  ACHT


  Endlich trafen die beiden Beamten vom Gesundheitsamt am Einsatzleitbus ein. Nach einer Viertelstunde waren sie so weit verkabelt, dass alles mitverfolgt werden konnte. Sie bekamen außerdem einen winzigen Knopf ins Ohr, sodass sie Regieanweisungen hören konnten.


  Carmen war etwas besorgt um die beiden. »War jemand von Ihnen schon mal in dem Laden?«


  Beide nickten. »Herr Cho kennt uns von vorherigen Kontrollen.«


  »Wunderbar, meine Herren. Es ist auch in Ihrem Interesse, dass Sie sich natürlich verhalten. Ihr Job ist es, uns möglichst alle Räume zu zeigen, die zum Restaurant gehören. Sie sind doch auch für die Lager und Kühlräume zuständig?«


  Der ältere der beiden nickte. »Für alle Räumlichkeiten, in denen Lebensmittel gelagert, verarbeitet und verspeist werden.«


  Carmen war zufrieden. »Dann sind wir ja bei Ihnen richtig.« Sie zeigte auf zwei Bilder an der Pinnwand. »Das sind die beiden Damen, die wir in der Gewalt des Herrn Cho vermuten. Bitte prägen Sie sich die Gesichter ein. Vielleicht sehen Sie sie ja irgendwo in den Räumen.«


  Nachdem alle Kameras und Mikrofone final überprüft worden waren, gingen sie los. Im Einsatzleitbus konnte alles auf großen Bildschirmen verfolgt werden.


  Herr Cho schien die beiden Kontrolleure bereits erwartet zu haben. Ohne Umschweife führte er sie in die Küche. Die Kontrolleure schienen ihr Equipment schon bald vergessen zu haben, denn sie redeten und bewegten sich völlig unbefangen. Dennoch drehten sich beide auffallend oft um die eigene Achse, sodass sich die Einsatzleitung ein gutes Bild von der Umgebung und dem vorhandenen Personal machen konnte.


  Nachdem der offene Abfallbehälter und der Dreck unter Backofen und Spüle beanstandet und mindestens schon zehn Klatschproben genommen worden waren, fragte der ältere der beiden Kontrolleure nach dem Trockenlagerraum.


  »Der ist gerade erst überprüft worden. Ich kann Ihnen die Bescheinigungen, dass alles in Ordnung ist, gern zeigen.« Cho holte je einen Hunderter aus der Tasche und hielt sie den Beamten hin. Carmen war schlagartig klar, in was für einem Dilemma sich die Kontrolleure dadurch befanden. Steckten sie das Geld kommentarlos ein, räumten sie ihren Beobachtern gegenüber ein, dass Bestechlichkeit in der Branche Usus war. Lehnten sie es ab, dürfte Herr Cho mit Sicherheit Verdacht schöpfen.


  »Nehmen Sie es an«, soufflierte Carmen den Kontrolleuren. »Sie können es ja nachher dem Rentenfonds der Guardia Civil spenden.«


  »Señor Cho, Sie haben noch zwei Kellerräume und hinten den großen Kühlraum. Die wollen wir auch noch sehen.«


  In Chos Augen blitzte es gefährlich auf. »Wenn ich den Herren dann im Gastraum einen Café con leche servieren dürfte, ließe sich an der Farbe der Bescheinigung sicher noch etwas machen.«


  Die Kontrolleure nickten zufrieden. »Wie schön, wir verstehen uns. Bei Ihnen, als Asiate, wäre die Farbe Gelb nun aber wirklich eine Geschmacklosigkeit. Meinen Sie nicht auch?«


  Cho schnaufte vor Wut. »Da bliebe ja nur noch Lila, wenn ich Sie richtig verstehe.«


  »Genau«, entgegnete der Kontrolleur. »Eine Farbe, die uns beiden hervorragend steht. Und hier haben Sie noch drei Pflaster für die Klatschproben. Pro Lager eines. Könnten Sie das bitte für uns erledigen, während wir Ihren Kaffee genießen?«


  »Mein Gott«, entfuhr es Carmen, »was hat der Typ im Keller, dass es ihm mal eben zweitausend Euro wert ist?«


  »Leichen sind es nicht«, antwortete Ramirez. »Die hortet er woanders.«


  ***


  Nachdem sie von den drei Booten lange in der immer gleichen Entfernung verfolgt worden waren, schien jetzt Bewegung in die Aktion zu kommen. Alle drei Boote nahmen mit Vollgas Kurs auf sie. Berger und Rosa saßen im Ruderstand und beobachteten die sich zügig nähernden Killer.


  »So, mein Schatz«, sagte Berger böse. »Jetzt beginnt wohl der Showdown. Hast du mir noch irgendetwas zu sagen, was ich nicht schon weiß?«


  »Nein. Und du?«, antwortete sie.


  »Ich kann nur das immer und immer wiederholen, was ich fühle.«


  »Du hast recht. Wer will schon wissen, dass wir Angst haben. Aber es ist gut, dass wir darüber mal gesprochen haben.« Sie sah ihn liebevoll an. »Was ich dir allerdings noch sagen wollte: Im Bett warst du eine absolute Granate.«


  »Danke, du auch. Nur schade, dass ich im Wäschewagen nicht wollte. Das hätte noch mal so richtig geknallt.«


  Sie zog etwas aus ihrem Hosenbund. »Das habe ich eben aus dem Fach am Kartentisch geholt.« Sie gab ihm die Signalpistole. »Damit kann man auch schießen.«


  »Das weiß ich, Liebling, aber es ist nur im Film so, dass das Böse dieser Welt nach nur einem Schuss explodiert.«


  »Es wäre aber schön gewesen. Nun lass uns aufstehen. Ich sterbe nicht gern im Sitzen.«


  Sie erhoben und umarmten sich.


  »Gut, wenn es denn sein soll. Ich folge dir, egal wohin. Stehen wir eben beide vorm lieben Gott und holen uns einen Anschiss.«


  Als ihre Häscher längsseits kamen und die »Cervantes« von beiden Seiten geentert wurde, blieben sie eng umschlungen stehen. Dann löste Berger seine Umarmung. Sie auch ihre. Sie ging davon aus, dass er seine Hände nun für die Waffe benötigte, und schloss ihre Augen. »Verzeih mir«, hörte sie ihn noch sagen. Seinen Faustschlag gegen ihr Kinn fühlte sie nur kurz, bevor ihr die Sinne schwanden.


  Berger fing ihren Körper auf und legte sie vorsichtig auf das Deck. »Sie bleibt am Leben, verstanden?«, rief er den Männern zu. »Ihr sollt nur mich töten. Sie hat euch nicht gesehen. Von ihr geht also keine Gefahr aus.«


  »Werfen Sie die Waffe weg«, herrschte ihn einer der Auftragskiller an.


  Nein, dachte Berger. Ein Cowboy will in seinen Stiefeln sterben und ein Bulle, wenn auch nur Ex-Bulle, mit einer Waffe in der Hand. Langsam hob er die Pistole.


  Der Knall, den er hörte, war irgendwie seltsam. So ein Geräusch kannte er gar nicht. Dann spürte er, wie ein Projektil seinen Hals durchschlug, aber das war auch ganz anders, als er sich das jemals vorgestellt hatte. Er hätte schwören können, dass es mehr ein Stich war.


  ***


  Nachdem García Vidal von Kapitän Henriquez Gómez die Bestätigung erhalten hatte, dass dieser Berger und die Gräfin über deren Chips sowie die »Cervantes« über Satellit zwischen Cabrera und Formentera geortet worden waren, atmete er beruhigt auf. Er schrieb Carmen eine dementsprechende SMS und machte sich dann mit Angela Bischoff zusammen auf den Weg zum Friedhof. Dort musste Marga Santo mit der Bestandsaufnahme der vorhandenen Gräber fertig sein. Inzwischen dürfte sie sogar schon dabei sein, Soll und Haben miteinander zu vergleichen, also das städtische Grabregister mit den tatsächlich existierenden Gräbern.


  Allein die Tatsache, dass jemand von der Polizei auf dem Friedhof recherchierte, sorgte, wie vom Inspector bezweckt, für eine Riesenaufregung. Sozialisten, Nationalisten, Grüne, Konservative, Kommunisten und Populisten standen in den Bars zusammen und hatten ein gemeinsames Thema. Nicht nur das, sie waren sogar alle gleicher Meinung, nämlich den Toten ihre Ruhe zu lassen. Man wollte einfach nicht das wieder aufkochen, was gerade so bequem am Abkühlen war, man wollte Vergangenheitsbewältigung auf mallorquinische Art.


  Als Angela Bischoff und der Inspector ihr Auto auf dem Friedhofsparkplatz abstellten, kam ihnen schon eine völlig entnervte Marga entgegen.


  »Na, Frau Kollegin?«, begrüßte García Vidal sie betont fröhlich. »Sie machen einen etwas gestressten Eindruck. Was ist passiert?«


  »Eigentlich nichts. Ich stehe nur den ganzen Tag unter Beobachtung eines in der Mitgliederzahl nicht enden wollenden Rollator-Geschwaders. Egal, wo ich mich auf dem Friedhof aufhalte, um mich herum sind alte Menschen mit der Grabpflege ihrer Lieben beschäftigt und beschimpfen mich dabei. Bezeichnungen wie ›Bullenschlampe‹ sind noch moderat. Eigentlich sollte uns der städtische Totengräber bei der Arbeit helfen, der hat sich aber nach einer Stunde offiziell krankgemeldet. Mich ließ er wissen, dass er auch in Zukunft noch mit seinen Nachbarn sprechen möchte. Vor allem möchte er auch angesprochen werden.«


  »Den Jungen kann ich gut verstehen.« García Vidal freute sich, dass seine Rechnung aufgegangen war. »Ist Ihnen am Friedhof denn nun etwas aufgefallen?«


  »Nein. Die Gräber stimmen mit dem offiziellen Lageplan peinlich genau überein. Was mich aber wundert, sind zwei Gruften, die größten hier am Platz, nämlich die der Ballesters und die der Ferrers. Drum herum sind Einzelgräber dieser Familien angelegt, mit Namen Ferrer Burguera oder Ferrer Pons zum Beispiel. Das sind alles kleine Gruften, die liebevoll gepflegt und geschmückt sind. Ebenso bei den Ballesters. Die großen Gruften der Clans dagegen haben miteinander gemein, dass sie ungepflegt sind, so als ob mit denen keiner etwas zu tun haben will.«


  »Ist ja auch so. Lassen wir die Vergangenheit besser ruhen, heißt es«, warf Angela Bischoff ein. »Nur warum?«


  »Sie haben Angst, dass durch die erneute Konfrontation mit dieser furchtbaren Zeit neue Rachefeldzüge ausgelöst werden könnten.« García Vidal sah sich um. »Für all diese Menschen ist Verdrängung etwas, worin sie geübt sind, womit sie umgehen können. Aufarbeitung würde sie dazu zwingen, sich mit familiären, eventuell sogar mit eigenen Gräueltaten zu befassen, und wer will das schon?« Er tippte Angela an. »Ihr Deutschen habt uns da etwas voraus. Ihr habt Denkmäler und Mahnmale, um an eure Schande zu erinnern. Bis wir so weit sind, müssen wir wohl erst einen Krieg verlieren.«


  Ein Wagen der Stadtverwaltung hielt ebenfalls auf dem Parkplatz. Der Fahrer stieg neben García Vidal aus und überreichte ihm ein Kuvert. Der Inspector grinste zufrieden und öffnete es.


  »Was ist das?«, fragte Marga.


  »Das, meine Liebe, ist der Schlüssel zum Jenseits. Wir dürfen jede Gruft auf diesem Friedhof öffnen, die zu öffnen es uns beliebt. Alarmierst du bitte die Kollegen vom technischen Dienst?«


  Marga schüttelte missmutig den Kopf. »Wenn ich den Mob, der uns daran hindern wollen wird, richtig einschätze, sollten wir gleich noch einen Zug der Bereitschaft mit alarmieren. Ich bin mir sehr sicher, dass wir den brauchen werden.«


  ***


  Durch die Kameras der beiden Kontrolleure wurde die Aufregung, die durch ein einziges Telefonat im Inneren des Restaurants entstanden war, in den Einsatzleitbus der Guardia Civil übertragen. Dank Carmens Weitsicht war inzwischen ein Mitarbeiter des koreanischen Konsulats bei ihnen eingetroffen. Der hatte große Mühe, all das simultan zu übersetzen, was der aufgeregte Herr Cho in einer unglaublichen Geschwindigkeit anordnete.


  »Seine Schwester soll sofort auf den Friedhof nach Porreres fahren. Dort sollen Gräber geöffnet werden, und er möchte über jeden Schritt, den die Polizei dort tut, informiert werden. Kim, Yun und Jiho würden die langen Kisten brauchen, weil die Distanz zu groß ist. Sie erwarten Phuong und Hyung möglichst schnell damit am verabredeten Ort. Und sie sollen auf dem Rückweg neues Kimchi mitbringen.«


  Carmen stöhnte auf. »Wie viele Leute beschäftigt der Mann eigentlich in seinem Restaurant?«


  »In Korea«, wusste der Übersetzer zu berichten, »ist der Personaleinsatz etwas höher als hier in Europa. Meistens handelt es sich dabei um Familienangehörige.«


  »Das dadrin sind alles Söhne und Töchter?« Ramirez konnte es kaum glauben.


  »Nicht nur. Was hier bei Ihnen unter weit entfernter Verwandtschaft läuft, wird in Korea noch als Familie angesehen.«


  Carmen trommelte unruhig mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Wo dieser Treffpunkt sein könnte, hat Herr Cho mit keinem Wort erwähnt?«


  »Nein. Vorhin war aber von einem Bootshaus die Rede. In welchem Hafen, blieb mir verborgen.«


  Carmen sackte in sich zusammen. »Ach, ein Bootshaus haben die auch noch? Kein Problem. Davon gibt’s auf Mallorca nur hunderttausend.«


  In diesem Augenblick erhoben sich die beiden Kontrolleure von ihrem Tisch. »Señor Cho, wir bedanken uns für den Kaffee, und nun hätten wir gern noch die von Ihnen avisierten Formulare. Erst dann kann diese Kontrolle als erfolgreich abgeschlossen angesehen werden.«


  Einer der Beamten übersah nun leider das rund zehn Zentimeter hohe Podest, auf dem die Tische und Stühle links und rechts vom Gang standen, und stolperte. Den drohenden Sturz konnte er gerade noch verhindern, indem er sich am Geländer festhielt, er verlor bei dieser ruckartigen Bewegung aber seinen elektronischen Knopf im Ohr, über den Carmen mit ihm sprechen konnte.


  Herr Cho konnte erst gar nicht glauben, was er da sah, dann bückte er sich und hob den Empfänger auf.


  »Was ist das denn?« Er hielt das kleine Ding zwischen Daumen und Zeigefinger dicht vor seine Augen. »Mit wem stehen Sie in Verbindung? In wessen Auftrag überwachen Sie uns?«


  Der ältere der beiden Kontrolleure versuchte, die Situation zu retten. »Dadurch empfangen wir Tipps von unserem Coach, wie wir uns bei solchen Kontrollen verhalten sollen. Wir sind in so einer Art Trainingsprogramm.«


  Carmen und Ramirez gefror das Blut in den Adern. Gleichzeitig hatte Carmen großen Respekt vor der Geistesgegenwart des Mannes.


  »Hut ab, ich wäre in einer solchen Situation nicht auf so eine Ausrede gekommen.«


  Ramirez nickte gespannt. »Mal sehen, ob er sie frisst.«


  Herr Cho brüllte etwas.


  »Joon, Nabi, rüstet euch aus. Wir haben hier zwei feindliche Agenten«, übersetzte der Dolmetscher.


  Carmens Zuversicht sank. Selbst an den Bildschirmen war zu spüren, wie sehr die beiden Kollegen in Stress gerieten, als zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Küchenhilfen neben ihnen auftauchten.


  »Meine Herren«, kam es eiskalt von Herrn Cho, »unter diesen Umständen werden Sie Verständnis dafür haben, dass wir uns ein wenig schützen. Wer, sagten Sie, hängt am anderen Ende der Leitung?«


  Der Kontrolleur hatte einen Kloß im Hals und krächzte mehr, als dass er sprach. »Unser Coach.«


  »Aha, und nun ist er über meinen Bestechungsversuch schockiert?«


  »Äh…« Der Mann log nun um sein Leben. »Er war über den Hunderter schockiert, weil dann für ihn nichts übrig geblieben wäre. Er war es, der die Farbe Lila ins Spiel brachte.«


  »Wissen Sie was?« Cho ließ den kleinen Empfänger auf den Boden fallen und trat mit einem grimmigen Lächeln darauf. Das Knirschen dröhnte durch den Einsatzleitbus. »Wir wollen doch mal sehen, was für technische Wunderwerke Sie noch so bei sich tragen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Kleidung ablegen würden.«


  »Die Jacke?«, fragte einer der beiden.


  »Nein, alles, meine Herren. Ich will in zwei Minuten zwei nackte Kontrolleure vor mir stehen sehen.«


  ***


  García Vidal bekam von dem Drama, das sich im »Chos Kimchi« anbahnte, nichts mit. Daher schaute er noch recht zuversichtlich drein, als die Kollegen vom kriminaltechnischen Dienst am Friedhof eintrafen. Was ihm nicht verborgen blieb, war die Tatsache, dass sich mit der Zahl der Polizisten auch die Zahl der verärgerten Einwohner von Porreres erhöhte. Von Minute zu Minute wurden es mehr. Interessant war auch, mit anzusehen, wie sich die Menschen sowohl vor der Gruft der Ferrers als auch vor der der Ballesters sammelten. Es erinnerte ihn an einen menschlichen Schutzschild, der da gebildet werden sollte.


  »Sehen Sie das?«, fragte Marga Santo sorgenvoll.


  »Natürlich sehe ich das. Ich weiß nur noch nicht, wie ich darauf reagieren soll.«


  »Vielleicht solltest du deine Leute erst mal nicht losschicken, bis sich die Situation etwas entspannt hat«, schlug Angela Bischoff vor, die Übles ahnte.


  »Das kann ich nicht machen. Das würden die alten Querköpfe gleich als einen Sieg über die schwache Demokratie feiern.«


  Nun kam auch noch der gesamte Stadtrat samt Bürgermeister hinzu.


  »Hola, Señor Bernatx«, begrüßte ihn der Inspector. »Ich hoffe sehr, Sie stellen sich auf die Seite des Rechts.«


  »Diese Seite sehe ich gar nicht«, kam es schlagfertig zurück. »Ich kann hier nur eine große Gruppe friedlicher Friedhofsbesucher und einen kleinen Haufen Beamter erkennen, die die Totenruhe stören wollen.«


  García Vidal schüttelte den Kopf. »Sind wir also wieder beim Punkt null angelangt?«


  »Ich stehe naturgemäß auf der Seite meiner Wähler.«


  »Und ich auf der Seite des Gesetzes«, konterte García Vidal.


  »Das sehe ich nicht so, Señor. Ich denke, Sie stehen vielmehr an der Spitze einer Gruppe, die sich anmaßt, das Gesetz nur in ihrem Sinne zu repräsentieren.«


  García Vidal nahm den Durchsuchungsbeschluss aus dem Kuvert und überreichte ihn Jaime Bernatx. »Ich denke, dass das Bekräftigung genug ist.«


  Der Bürgermeister verzog keine Miene, als er das Schreiben entgegennahm. Er faltete das Papier auf und las. An seinem Gesicht war allerdings nicht abzulesen, dass ihm der Inhalt dieses Schreibens Sorgen bereiten würde. Im Gegenteil. Er griff in sein Sakko und zog ebenfalls ein Schreiben hervor. »Ich könnte dasselbe sagen«, beschied er García Vidal hämisch.


  Der Inspector war sichtlich irritiert. Er hielt eine einstweilige Verfügung zur Aufhebung des Durchsuchungsbeschlusses in der Hand, und dieses Schreiben war offensichtlich schon verfasst worden, als der Durchsuchungsbeschluss noch gar nicht vorlag.


  »Das nenne ich Geschwindigkeit. Respekt, Señor Bernatx. Und was nun?«


  Die Genugtuung schien man dem Bürgermeister geradezu ins Gesicht gebügelt zu haben. »Da Sie ein Mann des Gesetzes sind, sollten Sie selbiges anerkennen und abziehen.«


  »Natürlich akzeptieren wir diese einstweilige Anordnung, Señor Bernatx«, sagte da der Zugführer des Bereitschaftszugs der Guardia Civil und stellte sich demonstrativ neben den Inspector.


  »Und warum sind Sie dann noch hier?«


  »Die Kollegin Santo hat hier eine Großtante zweiten Grades liegen. Der Tod der alten Dame hat sie sehr mitgenommen, auch wenn es schon einige Jahre her ist.«


  »Dann soll sie bleiben, und der Rest kann gehen.«


  »Das tut mir leid, Señor Bernatx, aber Trauerarbeit gibt’s bei der Polizei grundsätzlich nur im Team. Je mehr, desto besser.«


  ***


  Carmen musste mit ansehen, wie sich die beiden Kontrolleure bis auf die Unterhose entkleideten.


  »Wie ich sehe«, bemerkte Cho gehässig, »ist Ihre Leibwäsche mit modernerer Überwachungstechnik ausgestattet, als sie sich das Gesundheitsamt leisten könnte.« Er griff dem anderen Kontrolleur ans Ohr, um sich des Ohrsteckers zu bemächtigen. »Ende der Durchsage«, hörte man ihn sagen, und es ertönte wieder dieses hässliche Knirschen. Danach war Stille im Bus.


  »Wenn irgendjemand eine gute Idee hat, sollte er spätestens jetzt damit herausrücken.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ohne unser Zutun gut geht«, brummte Ramirez. »Wir sollten eingreifen.«


  »Das sehe ich auch so. Zuerst müssen wir aber Frau Ballester unbemerkt aus ihrer Wohnung holen.«


  Ramirez nickte. »Das dürfte problemlos zu schaffen sein. Wir gehen am besten über das Dach rein. Ich habe sowieso schon Leute da oben.«


  »Passen Sie aber bitte auf, dass Frau Ballester nicht vor Angst schreit. Sie ist durch eine Dauergabe von Beruhigungsmitteln nicht mehr bei sich und völlig verwirrt. Behandeln Sie sie wie eine komplett demente Person, damit liegen Sie richtig.«


  Der Operator legte die Bilder der Helmkameras des SEK-Teams, das sich auf dem Dach des Hauses befand, auf den großen Bildschirm. Nachdem der Teamleiter eine Bestätigung der Anweisungen abgesetzt hatte, ging es los. Die Luke der Zwangsentlüftung ließ sich leicht öffnen, und die Beamten glitten nacheinander in das Treppenhaus hinein. Danach ging es eine Etage abwärts. Die Wohnungstür war nur angelehnt und konnte ebenfalls nahezu geräuschlos geöffnet werden. Paarweise schlichen die Polizisten ins Wohnzimmer. Auf dem Bildschirm konnte Carmen verfolgen, wie sich der Teamleiter dem Rollstuhl näherte, aber er war leer. Weit und breit war nichts von Frau Ballester zu sehen. Das Team durchsuchte die gesamte Wohnung, aber nirgendwo gab es eine Spur der Kranken.


  Carmen war ratlos. »Dann sollen sie im Treppenhaus nach ihr suchen und so weit vorrücken, wie sie können. Wir werden die Arme mit Sicherheit irgendwo finden. Nur wo?«


  Ramirez beobachtete sie mit sorgenvollem Blick. Dies blieb Carmen nicht verborgen.


  »Na, Capitan, wenn Sie auch das Gefühl haben, dass mir die Situation entgleitet, sind wir schon zwei.«


  »Wenn, dann entgleitet sie uns beiden«, erklärte er, »aber ich kann Ihnen absolut nicht sagen, was wir hätten anders machen sollen. Die Nummer mit den Kontrolleuren war eine geniale Idee.« Er sah sie traurig an. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das hilft, aber ich gelte als alter Haudegen und fühle mich auch beschissen.«


  »Den beiden armen Schweinen im Restaurant sollte es helfen, nicht mir. Es sind uns alle Trümpfe aus der Hand genommen worden. Wir können uns nur bereitmachen und abwarten, was Cho als Nächstes für eine Karte spielt.«


  Im Inneren des Restaurants begann Phuong Cho unterdessen mit massiveren Verhörtechniken. Die beiden splitternackten Kontrolleure boten wirklich ein Bild des Jammers, und das wusste er auszunutzen.


  »Es wird Zeit, dass Sie mir sagen, wer Sie wirklich geschickt hat.«


  »Das Gesundheitsamt«, jammerte der ältere Kontrolleur. »Wären wir sonst hier? Sie sehen uns doch nicht zum ersten Mal, Señor.«


  Chos Stimme wurde immer leiser. »Ich lasse mich nur ungern von Ihnen in die Irre führen, meine Herren. Wollen Sie mich wirklich richtig böse machen?«


  »Nein«, kam es nun von beiden. »Wir kooperieren doch.«


  Hätten die beiden Beamten gewusst, wie hilflos die Polizei war, hätten sie bestimmt mehr an ihr Überleben gedacht als an ihr nachträglich in der Dienstakte zu würdigendes Heldentum.


  »Wer von Ihnen ist der Dienstältere?«


  Der jüngere der beiden zeigte auf seinen Kollegen. »Er.«


  Cho lächelte jetzt. »Gerade fällt mir ein, wie ich Sie vielleicht überzeugen kann, sich etwas kooperativer zu verhalten.«


  Mit dem freundlichsten Gesichtsausdruck der Welt schoss Cho dem älteren der Kontrolleure aus rund fünfzig Zentimetern Entfernung in die Kniescheibe. Der Schuss und der gellende Schrei des Mannes drangen natürlich auch nach draußen, und die Beamten im Einsatzleitbus zuckten erschrocken zusammen.


  Sein Kollege berichtete Herrn Cho daraufhin alles, was dieser hören wollte.


  »Achtung«, meldete ein Team. »Im Restaurant wurde geschossen. Einer der Kontrolleure scheint getroffen worden zu sein.«


  Der Operator schaltete hastig wieder auf die Kameras, die auf das Restaurant gerichtet waren. Nachdem er dichter herangezoomt hatte, war auf dem Bildschirm nur noch ein wild gestikulierender nackter Mann zu sehen.


  »Den anderen scheint es erwischt zu haben.«


  Hinter den großen Scheiben zur Straße hin gingen auf einmal die Innenrollos runter.


  »Team zwei«, rief Ramirez, »sowie die Dinger unten sind, klebt ihr das Fenstermikro an die Scheibe. Ich will hören, was dadrin vorgeht.«


  »Nicht nötig, wir stürmen jetzt«, entschied Carmen.


  Ramirez nickte. »Das würde ich auch empfehlen.«


  Während er die Männer draußen Position beziehen ließ, zog der Operator ein Blatt Papier aus dem Faxgerät und reichte es Carmen. Sie überflog es und gab es an Ramirez weiter.


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja. Leider.«


  »Ich habe keine Zeit. Sagen Sie mir, was drinsteht.«


  »Das ist die Antwort auf unsere Anfrage, ob Chos Mitarbeiter wirklich Navy Seals sind.«


  »Und?«


  »Sie sind es, oder besser gesagt: Sie waren es. Als Mitglieder der koreanischen Armee wurden sie von den Amis ausgebildet, und so jung, wie die aussehen, sind die gar nicht mehr. Alle drei sind zwischen dreißig und vierzig. Was mir aber fast noch mehr Sorgen macht, ist die Tatsache, dass die Fachleute der Armee meinen, in den Kisten, die auf den Bildern gerade im Auto verstaut werden, könnten sich panzerbrechende Waffen befinden. So seien die jedenfalls normalerweise verpackt.«


  Ramirez sah Carmen ungläubig an. »Die haben also ein ganzes Waffenarsenal im Keller? Na, so eine Scheiße.«


  »Wir sollten uns von der Marine ein paar Kampftaucher ausleihen«, schlug Carmen vor. »Bis die Armee ein paar Leute vom Mobilen Einsatzkommando geschickt hat, dauert das Stunden.«


  »Okay, machen Sie das. Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Für den Kampf gegen schwer bewaffnete Spezialisten sind meine Jungs nicht ausgebildet.« Ramirez war fassungslos. »Da warnen uns die Geheimdienste ständig vor Islamisten und demIS, aber dass ein ganzer Sack voller Koreaner hier aus dem Stand Krieg spielen kann, davon hatten die mal wieder keine Ahnung!«


  ***


  Natürlich wurde García Vidal ununterbrochen mit Informationen darüber versorgt, was genau bei dem Einsatz in »Chos Kimchi« vor sich ging. Er registrierte auch ganz genau, dass und was da alles schiefgelaufen war. Dennoch war er sicher, dass er keine anderen Entscheidungen getroffen hätte als Carmen und Ramirez. Hier am Friedhof war seine Anwesenheit aus politischen Gründen weiterhin erforderlich, so lächerlich er sich bei der ganzen Sache auch vorkam. Es ging um nichts anderes als ums Prinzip, doch darum zu streiten, war eine der Lieblingsbeschäftigungen der Mallorquiner. Und er war stolz, einer von ihnen zu sein und bei diesem seltsamen Hobby mitzumachen. Inzwischen standen sich die beiden Fronten allerdings dermaßen unversöhnlich gegenüber, dass eine Eskalation unvermeidlich war, wenn nicht etwas geschah.


  Angela Bischoff kannte das schon und hielt sich wohlweislich aus der ganzen Sache raus. Sie hatte ganz bewusst hinter der Feindesfront Position bezogen. So konnte sie zufällig beobachten, dass ein alter Herr eine abgesägte Schrotflinte unter seiner Jacke verbarg. Ein anderer sammelte runde Steine auf, die einen Durchmesser von drei bis vier Zentimetern hatten und sich mittels einer Zwille von einem harmlosen Steinchen in ein tödliches Geschoss verwandeln ließen.


  Sie schob sich mit aufmerksamem Blick durch die Menschenmenge, bis sie neben dem Bürgermeister zu stehen kam. Dann rief sie über Handy den Inspector an und telefonierte mit ihm so laut, dass Bernatx alles mithören konnte.


  »Achtung, Chérie, hier hinten sind zwei militante Greise bewaffnet. Einer mit Katapult und ein anderer mit einer abgesägten Schrotflinte.«


  Bernatx drehte sich zu ihr um. »Ich habe verstanden, Señora. Ist da der Inspector dran?«


  Angela Bischoff nickte und gab ihm ihr Handy.


  »Señor García Vidal, wir sollten jetzt ein gemeinsames Zeichen setzen, damit hier nichts abbrennt. Lassen Sie uns in der Mitte des Friedhofes für jedermann sichtbar einen Kompromiss aushandeln.«


  Der Inspector war dankbar für diesen Vorschlag. Sie trafen sich an einer zentralen Stelle und umarmten sich demonstrativ.


  »Lassen Sie uns diese Kuh ohne Gewalt und juristischen Hickhack aus der Welt schaffen, Señor Bernatx. Wie gehen wir vor?«


  »Sie, Señor Inspector, haben den vermutlich begründeten Verdacht, dass in der Familiengruft der Ballesters weitere Personen heimlich und ohne christlichen Segen beigesetzt wurden?«


  »Ja. Auf diese Art wurde in jüngster Vergangenheit ein Mordopfer unseres Hauptverdächtigen entsorgt. Jeder, der daran Interesse hat, kann gern einen Blick in die Ermittlungsunterlagen werfen.«


  Nun war wieder der Bürgermeister an der Reihe.


  »Ich bitte die Mitglieder des Ältestenrats zu uns in die Mitte.«


  Es dauerte ein Weilchen, bis sich die alten Leute ihren Weg durch die Menge gebahnt hatten, aber dann standen sie beisammen. Angela Bischoff gab dem Bürgermeister ein Zeichen, dass der Alte mit der Schrotflinte darunter war, und zeigte auf ihn.


  »Bevor wir mit der Verhandlung beginnen, möchte ich darum bitten, dass mir Pino freiwillig seine Zwille gibt.«


  Mit hängendem Kopf händigte der Angesprochene ihm die Waffe aus. Bürgermeister Bernatx schien seine Pappenheimer genau zu kennen.


  »Und unserem allseits beliebten Pepe Hila möchte ich sagen: Wenn du nicht augenblicklich deine dusselige Schrotflinte der Polizei aushändigst, ramme ich sie dir in den Hintern und schieß dir von dort aus die Eier weg. Haben wir uns verstanden?«


  Der Mann musste sich nur umdrehen. Hinter ihm standen schon zwei Beamte, die darauf warteten, das Gewehr überreicht zu bekommen.


  »Wer von euch sonst noch bewaffnet ist, möge den Kram ebenfalls bei den Polizisten abgeben. Waffen, die ordnungsgemäß registriert sind, bekommt ihr nachher wieder.«


  Bernatx sah zufrieden in die Runde. »So, Señoras y Señores, nun können wir damit anfangen, unseren Kindern zu zeigen, wie man unter zivilisierten Menschen ein Problem löst.«


  ***


  Im Restaurant war bis auf das Jammern des offensichtlich schwer verletzten Kontrolleurs und die Versuche seines Kollegen, ihn mit Worten zu beruhigen, nichts mehr zu hören. Keine Befehle, kein Rumpeln, kein Laufen, kein gar nichts. Es herrschte absolute Ruhe im »Chos Kimchi«.


  »Weg können sie nicht sein«, konstatierte Ramirez. »Sämtliche Ausgänge sind durch meine Leute besetzt. Ich habe auch alle Teams ständig abgefragt. Bei denen ist niemand vorbeigekommen.«


  »Die Verstärkung von der Marine ist auch eingeteilt?«


  Ramirez nickte. »Und auf eine schwere Bewaffnung des Gegners vorbereitet.«


  »Dann geben Sie den Zugriffsbefehl«, ordnete Carmen entschlossen an. Dabei bekreuzigte sie sich. »Wir müssen die armen Teufel da rausholen.«


  Als Capitan Ramirez das Startzeichen gab, hörte man im Restaurant Glas splittern. Mehrere Blendgranaten explodierten annähernd gleichzeitig, und von allen Seiten stürmten SEK-Trupps in das Restaurant. Die Kontrolleure wurden umgehend in Sicherheit gebracht. Die ganze Zeit über war aber nicht ein Schuss als Gegenwehr zu hören. Das gesamte Restaurant war leer.


  »Man kann den hinteren Teil des Tresens hochklappen, dorthin sind sie alle verschwunden, und dann ist das Ding automatisch wieder heruntergeklappt«, berichtete der übel zusammengeschlagene jüngere Kontrolleur unter Stöhnen. »Sie haben auch eine Frau mit runtergeschleift, die ich vorher nicht gesehen hatte. Die schien irgendwie dement zu sein oder einfach nicht zurechnungsfähig.«


  »Das wird Frau Ballester gewesen sein«, sagte Carmen. »Also hinterher, bevor die Verbrecher komplett das Weite gesucht haben.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Polizisten den Mechanismus ausgelöst und so die Falltür hinter dem Tresen geöffnet hatten. Der Reihe nach verschwanden immer mehr Polizisten in dem Treppenaufgang. Bella stand bellend daneben. Carmen wartete mit ihr in »Chos Kimchi«, bis Ramirez wieder die Treppe hinaufkam. Seine Körperhaltung entsprach nicht der eines Siegers.


  »Was ist? Sind sie entwischt?«, fragte Carmen.


  Der Capitan nickte niedergeschlagen. »Während wir Frau Ballester befreien wollten, sind die durch einen Mauerdurchbruch in den Keller des hinteren Hauses gelangt und von dort aus in aller Seelenruhe getürmt. Ich komme mir vor wie ein blutiger Anfänger.«


  Carmen versuchte, ihn zu trösten. »All diese Fluchtwege sind in keinem existierenden Plan eingezeichnet. Wie sollten Sie also davon wissen?«


  »Ich hätte es ahnen müssen.«


  »Wenn überhaupt, dann hätten wir es ahnen müssen. So, nun hören Sie auf zu jammern. In Palma City hängen überall Kameras. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wissen, in was für einem Fluchtwagen die sich aus dem Staub gemacht haben.«


  ***


  Es war zwar noch kein großes Versöhnungsfest, was da auf dem Friedhof stattfand, aber zumindest schon einmal ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Endlich redete man wieder miteinander, und die Verhandlungen machten Fortschritte. Man einigte sich in einem Kompromiss darauf, dass die Gruften der Familien Ferrer und Ballester von jeweils einer Delegation untersucht werden sollten, bestehend aus je einem Vertreter der im Inselrat vertretenen politischen Parteien, einem Geistlichen, einem Vertreter der Staatsanwaltschaft und zwei Technikern der forensischen Abteilung des rechtsmedizinischen Instituts.


  Während ein Abgesandter des Diözesanbüros noch mit einem Rechtsmediziner darüber stritt, ob im Falle eines Fundes die kompletten Gerippe oder nur einzelne Knochen von den Anthropologen untersucht werden dürften, drängte sich eine sehr alte Frau in die diskutierende Gruppe.


  »Versündigt euch nicht! Die Toten sprechen zu uns. Sie wollen das nicht.«


  Der Bürgermeister versuchte, die alte Dame zu beruhigen. »Nein, Señora, Tote können nicht mehr sprechen.«


  »Und sie sprechen doch«, rief ein anderer. »Gerade in den letzten Tagen hören wir sie rufen.«


  Bernatx wirkte genervt. Solche blödsinnigen Argumente gegen eine Lösung ihres Problems konnte er weder akzeptieren, noch nutzten sie der Sache. »Tote reden nur in Gruselfilmen.«


  »Das stimmt nicht«, mischte sich jetzt eine weitere Dame ein. »Gestern Abend habe ich sie selbst gehört. Dahinten, bei den Ballesters, haben sie gerufen und geklopft. Da kann man es hören.«


  Dem Bürgermeister wurde es zu bunt. Verärgert packte er die Dame am Oberarm und zog sie in Richtung der Gruft. Sie konnte gar nicht so schnell folgen, wie er es gern gehabt hätte.


  »So, nun zeigen Sie mir mal bitte ganz genau, wo es ruft und klopft. Die Toten werden ja nicht nur mit Ihnen sprechen, oder?«


  »Die Toten reden mit uns allen«, rief eine Frau aus der ihnen folgenden Menschenmenge herüber.


  »Ja, ich weiß«, wurde sie vom Bürgermeister abgebügelt. »Was Sie da hören, sind aber nicht die Toten, die mit Ihnen sprechen, sondern die Würmer, die sich eine Serviette umbinden, bevor sie sich ans Essen machen.«


  Die Dame, die die Stimmen gehört haben wollte, zeigte auf den Boden. »Genau hier stand ich gestern Abend, als ich das Klopfen hörte. Genau hier.«


  Alles schwieg und horchte angestrengt in Richtung Jenseits. Es waren aber nur die Zikaden zu hören, die, wie überall auf Mallorca, um die Wette zirpten.


  »Vielleicht rufen und klopfen sie ja nicht einfach nur so, sondern antworten nur, wenn man sie fragt?« Um sein eigenes Gerede ins Lächerliche zu ziehen, hämmerte Bernatx an die Metalltür der Gruft. »Hallo? Ist da wer? Irgendein Toter zu Hause?«


  »Ja, hier unten, helfen Sie uns bitte!« Dem verzweifelten Ruf einer Frau folgte ein dumpfes Klopfen.


  Fahler hätte das Gesicht eines offensichtlich noch Lebenden nicht werden können. »Das kann nicht sein«, stammelte Bernatx und machte einen Satz zurück. »Das darf nicht sein!«


  »Immer mit der Ruhe, Bürgermeister. Was Ihre äußerst lebendigen Toten da unten jetzt brauchen, ist ein Arzt«, sagte García Vidal und nahm das weitere Geschehen in die Hand. »Marga, Sie rufen sofort einen Rettungswagen.« Den Guardistas der Bereitschaftspolizei gab er ein Zeichen. »Und ihr brecht die Tür auf.«


  Da in jedem Streifenwagen ein sogenanntes Hooligan-Tool zur Bergung von Unfallopfern bereitlag, war das Schloss der Tür schnell aufgehebelt.


  »Ein paar Polizisten und ich gehen da jetzt rein. Der Rest bleibt draußen, denn das ist ein Rettungseinsatz, keine Geisterbeschwörung.« Er zeigte auf einen der Geistlichen, der auch nicht viel Farbe im Gesicht hatte, immer wieder ein Kreuz vor seiner Brust schlug und »Allmächtiger Vater im Himmel, ein Wunder« murmelte. »Und Sie kommen auch mit. Da unten ist eine Seele in Not. Noch dazu eine, die noch lebt.«


  Den Priester fast hinter sich herziehend, stieg García Vidal hinter zwei mit starken Lampen ausgerüsteten Polizisten die Treppe hinab. Es war kühl, trocken, und dennoch roch es modrig in der Gruft.


  »Hallo«, rief García Vidal. »Melden Sie sich doch bitte. Wo sind Sie?«


  »Hier hinten«, antwortete eine völlig entkräftet klingende Frauenstimme. »Man hat uns hier angekettet.«


  ***


  Über Palmas Innenstadt kreisten Polizeihubschrauber und hielten nach einem flüchtenden Pkw Ausschau. Niemand wusste bisher, um was für einen Autotyp es sich dabei handelte. Dementsprechend konfus kreisten sie über der Altstadt.


  Mit den splitternden Fenstern, der Explosion der Blendgranaten und den nun kreisenden Helikoptern wurden jede Menge Hobby- und Profipaparazzi angelockt. Carmen waren die Laien grundsätzlich lieber, da sie leichter einzuschüchtern waren, wenn sie mit Konsequenzen drohte, weil sie sich in ihrer Arbeit behindert sah. Aber auch sie versuchten natürlich, mit ihren Aufnahmen endlich reich zu werden. Manchmal machte sie sich einen Spaß mit den Medienvertretern und kolportierte ein Gerücht. Da man ihr die leitende Comisaria nicht ansah, glaubte man ihr so ziemlich alles. Sie musste die Neuigkeit nur mit den Worten »Behalten Sie es für sich, aber…« einleiten, und schon konnte sie sicher sein, dass eine frisch geschlüpfte Presse-Ente auf Reisen ging.


  Heute war ihr aber nicht nach solchen Scherzen zumute. Sie wusste, dass die ganze Aktion gründlich in die Hose gegangen war, und sie zermarterte sich trotz Ramirez’ Zuspruch ihr Hirn, was sie beim nächsten Mal, wenn es denn eines in dieser Position geben sollte, besser machen könnte. Ihr fiel beim besten Willen nichts ein.


  Der Kontrolleur mit dem Knieschuss hatte so große Schmerzen, dass er vom Notarzt ins Land der Träume geschickt worden war, der andere saß am ganzen Leibe zitternd und weinend auf einem Stuhl. Eine Polizistin, die sich um ihn kümmern sollte, stand machtlos daneben.


  Carmen kniete sich neben ihn. »Señor, was ist dadrin genau passiert?«


  »Die hätten mich abgeknallt, wenn ich geschwiegen hätte. Es tut mir so leid, aber ich habe denen alles gesagt.«


  »Das haben Sie genau richtig gemacht. Haben die Kerle gesagt, wo sie hinwollen?«


  »Bestimmt, aber ich kann kein Koreanisch.« Er sah sie an, und ihn schüttelte erneut ein Weinkrampf. »Sie müssen mir glauben, ich musste denen das mit den Kameras und mit Ihnen sagen, sonst hätten die Juan auch noch ins andere Knie geschossen. Und der hat ja so geweint, der Arme.«


  Nun hatte der Notarzt Zeit, sich um den geschockten Kontrolleur zu kümmern. Nach einer Beruhigungsspritze ging es ihm bald sichtlich besser, und er ließ sich ohne Probleme zum Rettungswagen führen.


  Ramirez kam auf Carmen zu. »Hier sind Sie, Señora Lucas. Ich habe Sie schon überall gesucht.«


  »Sagen Sie bloß, die haben das Fluchtauto schon identifizieren können?«


  »Nein, im Gegenteil. Die Kameras in den Nebenstraßen sind entweder kaputt oder weg. Die, die funktionieren, werden aus Geldmangel einfach abmontiert und dorthin gehängt, wo sie nach irgendjemandes Meinung nötiger gebraucht werden. Meine Männer haben einen Fluchtweg zur Carrer de la Concepció gefunden. Das ist zwar nur ein Fußgängerweg, aber man hätte sie wenigstens verfolgen können, wenn die Kameras nicht verschwunden wären.«


  »Es werden noch Zeiten kommen, da müssen wir unsere Pistolenmunition an langen Winterabenden selbst gießen, weil kein Geld mehr da ist.« Sie sah ihn fragend an. »Die Spurensicherung ist schon am Werk?«


  »Sí, Señora. Uns bleibt nichts weiter übrig, als abzuwarten, dass durch Zufall irgendwo ein Fluchtwagen auffällt.«


  »Nein«, erwiderte sie entschlossen. »Wir werden unseren Krempel packen und zusammen mit all Ihren Männern aus Palma rausfahren. Die werden sich mit Sicherheit nicht in der Stadt verschanzen, sondern sich irgendwo in die Pampa flüchten. Die Lagerhalle und die Finca werden observiert, da können sie nicht hin. Ergo müssen wir schnell außerhalb der Stadt sein. Jetzt beginnt die Zeit der Megastaus auf dem Autobahnring rund um Palma. Lassen Sie uns am Flughafen irgendwo ein Plätzchen suchen und abwarten. Mehr können wir im Moment nicht tun.«


  Ramirez gab die Anweisung über Funk durch. »In fünf Minuten rücken wir ab!«


  »Ach, übrigens«, fragte Carmen, »haben Sie etwas vom Residente gehört? Es kann ja sein, dass er sich auch mal bei Ihnen meldet.«


  Ramirez war nicht der Meinung. »Das macht er eigentlich nur, wenn auf dieser Insel scharf geschossen und gebombt wird.«


  »Stimmt.« Carmen nickte. »Das hatten wir heute noch nicht.«


  »Machen Sie sich Sorgen um ihn?«


  »Ja. Ein wenig schon.«


  Ramirez knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Beruhigen Sie sich, Comisaria. Sollte es heute noch mal richtig knallen, ist er sicher wieder dabei.«


  NEUN


  García Vidal war nun doch etwas unheimlich zumute. Hilferufen aus einer Gruft hatte er noch nie folgen müssen. Unten angekommen, waren zwei völlig heruntergekommene Gestalten im grellen Licht der Lampen zu sehen.


  »Machen Sie es wieder dunkel«, flehte die eine und bedeckte ihre Augen mit beiden Händen. Die andere konnte nicht mehr flehen. Nur noch ganz flach atmend lag sie auf dem Boden, dem Tode näher als dem Leben.


  García Vidal überlegte, wo er dieses verheulte und verdreckte Gesicht schon einmal gesehen haben könnte. Jetzt fiel es ihm wieder ein. »Sind Sie nicht Frau Gentrich, die ihren Vater durch einen Spinnenbiss verloren hat?«


  »Ich bin Sylvia Gentrich«, entgegnete sie heiser, »und wenn Sie mir nur einen Schluck Wasser geben, tue ich alles, was Sie wollen. Das, das uns die Kerle gegeben hatten, ist seit zwei Tagen alle. Oder sind es schon drei? Ich weiß es nicht mehr. Bitte, bitte, nur einen Schluck Wasser, bitte.«


  Er drehte sich zum Ausgang und rief nach oben: »Hat da oben jemand Wasser? Wir brauchen hier unten ganz dringend was zu trinken.«


  »Nein, kein Wasser«, erscholl es von oben. »Ich will mir die Frauen erst einmal genau ansehen!« Eine Notärztin erschien auf der Treppe. Ihre rote Jacke reflektierte das Licht der Taschenlampen so intensiv, dass die Wände sanft in ein blutiges Rot getaucht wurden.


  »Na, das ist ja mal ein eindrucksvoller Auftritt. Als das Phantom der Oper auf die Bühne kam, hatten die Wände eine ähnliche Farbe.«


  »Kann sein«, entgegnete die Ärztin, als sie sich neben die bewusstlose Frau kniete. »Doch ich singe nicht. Ich habe da andere Methoden, Señor.« Sie sah sich, während sie ihren Koffer aufklappte, nach ihm um. »Sie sind der Inspector von der Polizei?«


  »Sí, Señora, García Vidal ist mein Name.«


  »Dann kommen Sie mal zu mir und machen sich nützlich, indem Sie mir helfen.«


  Als er neben ihr stand, drückte sie ihm eine Infusionsflasche und ein System in die Hand. »Haben Sie schon mal gesehen, wie das gemacht wird?«


  »Sí.«


  »Dann beeilen Sie sich. Die Gute stirbt mir sonst unter den Händen weg.«


  »Glauben Sie, dass ich dafür der Richtige bin?«


  »Nein, aber der Einzige. Sie sehen doch, dass sich die beiden Guardistas um die andere Frau kümmern.«


  Während sie einen Zugang legte und der Patientin einen langen dünnen Schlauch in die Armvene schob, stach er den Infusionsbeutel an und versuchte, die Flüssigkeit blasenfrei in den unteren Schlauch laufen zu lassen. Die Ärztin schien damit zufrieden zu sein. Sie spritzte ein paar Medikamente in das Schlauchende und stöpselte danach das System an.


  »Sehen Sie, Herr Polizeirat, nun durften Sie einmal in Ihrem Leben Zeuge sein, wie ein Polizist etwas Sinnvolles getan hat. Gratuliere.«


  García Vidal legte eine Hand an eine imaginäre Mütze und streckte den Rücken durch. »Es ist immer wieder eine Freude, einem Menschen helfen zu dürfen, der eine so hohe Meinung von uns Polizisten hat.« Er lächelte sie süßsauer an. »Sind Sie schon fertig mit der Dame, oder lebt sie noch?«


  Die Ärztin grinste zurück. »Touché, Señor. So, und nun drücken Sie leicht auf den Infusionsbeutel, damit die Patientin wieder ein bisschen Druck auf den Tacho bekommt.« Sie maß erneut den Blutdruck und nickte zufrieden. »Die ersten Regungen.«


  In diesem Augenblick kamen die Sanitäter mit einer Klapptrage die schmale Treppe hinunter. Die Ärztin zeigte auf Frau Meinigen. »Die bringen Sie ins Krankenhaus nach Manacor, aber schnell, wenn ich bitten darf. Die andere Dame muss in die Uniklinik.«


  »Dann sollten wir den Hubschrauber anfordern. Bei dem momentanen Stau brauchen wir Stunden bis nach Palma.«


  »Okay, kümmert euch darum.« Die Ärztin wandte sich Frau Gentrich zu. »Und nun wird unser tapferer Inspector auch für Sie einen lebensrettenden Cocktail mixen. Das macht er genau so, wie er es eben gemacht hat, mit den gleichen Zutaten.« Sie entnahm ihrem Koffer alles für einen weiteren Zugang und begann mit der Arbeit. Nach einer guten Minute hing auch Frau Gentrich am Tropf.


  »Wasser«, verlangte sie immer wieder.


  Die Ärztin öffnete eine Flasche Glukoselösung, durchnässte damit eine Mullbinde und betupfte die aufgesprungenen Lippen der Frau. So gierig ihre Zunge auch nach mehr lechzte, die Flüssigkeit kam nur tropfenweise.


  Die Ärztin nickte zufrieden. »So, damit machen wir jetzt noch zehn Minuten weiter, dann dürfte die Gute ausreichend gestärkt sein, dass Sie ihr als Belohnung für Ihre Dienste ein paar Fragen stellen dürfen.«


  Bereits nach fünf Minuten ging es Frau Gentrich schon sehr viel besser. »So, Señor Inspector, Sie dürfen.«


  »Gut, danke, Señora.« García Vidal rückte etwas näher zu ihr hin. Inzwischen hatte der technische Dienst der Polizei wieder etwas mehr Licht in der Gruft gemacht. »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  Sie schüttelte vorsichtig den Kopf. »Nein. Keine Ahnung. Sieht aber wie eine Grabkammer aus.« Sie lachte etwas. »Hätte ja beinahe gepasst.«


  »Wissen Sie, wie lange Sie schon hier sind?«


  »Keine Ahnung. Tage. In der Dunkelheit verliert man jegliches Zeitgefühl.«


  »Wissen Sie, was passiert ist, wer Sie hierhergebracht hat?«


  »Ich nehme an, es waren dieselben, die uns zuerst nach Sa Rapita entführt haben. In der Nacht standen sie an meinem Bett, und ich bekam einen Sack über den Kopf gestülpt. Dann wurden wir in ein Auto gezerrt. Nach gut zwanzig Minuten Fahrt verrutschte meine Kopfbedeckung, sodass ich untendurch etwas sehen konnte. Das Ortsschild habe ich zweifelsfrei erkannt. Dann kann ich noch sagen, dass wir in ein Haus gezerrt wurden, das ein großes braunes Holztor hatte. Es roch darin wie in einem Bootshaus.«


  García Vidal erhob sich. »Danke, Señora, Sie haben uns sehr geholfen. Ich muss jetzt schnell nach oben und telefonieren. Die Kollegen werden sich weiter um Sie kümmern.«


  Wieder im Tageslicht angekommen, berichtete er Carmen und instruierte sie über Handy. »Eines ihrer Verstecke ist in Sa Rapita. Frau Gentrich meinte, dass es sich um ein Bootshaus mit einer großen braunen Holztür handeln könnte.«


  Sie bestätigte seine Anweisungen. »Noch eine Frage, Chef.«


  »Was denn?«


  »Haben Sie etwas von der Gräfin und Miguel gehört?«


  »Nein. Der letzte Stand war, dass sie durch ihre Chips zwischen Cabrera und Formentera geortet werden konnten. Dann wird es ihnen wohl gut gehen.«


  ***


  Nach zwanzig Minuten Fahrt trafen sie in Sa Rapita ein. Die Policía Local hatte die Gegend um die Bootshäuser bereits großräumig abgesperrt. Der örtliche Polizeichef hatte es sich nicht nehmen lassen, den Einsatz selbst zu leiten. Stolz wie ein Gockel kam er an das Fenster ihres Fahrzeuges.


  »Señora Comisaria, es ist mir eine große Ehre, Ihnen zuarbeiten zu können. Mein Name ist José Nadal.«


  Sie nickte ihm freundlich zu. »Mein Name ist Lucas. Ich freue mich auch auf eine Zusammenarbeit.«


  Der Polizist glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Mein Name ist José Nadal!«, wiederholte er.


  Er sagte seinen Nachnamen so, als müsste Carmen ihn auf jeden Fall kennen und ehrfurchtsvoll in den Boden versinken. Sie sah ihn aber weiterhin nur ratlos an. »Äh, Sie sind also Señor Nadal.«


  »Sí, Señora, wie der Tennisspieler.«


  »Ach, Sie spielen Tennis?«


  »Nein, ich bin mit Rafael Nadal verwandt. Ich bin der Schwippschwager seines Onkels zweiten Grades.«


  Sie gab ihm mit dem Finger ein Zeichen, dass er näher kommen sollte. Er beugte sich zu ihr hinunter.


  »Señor, ich bin die Großmutter von Christoph Columbus und habe für ihn Südamerika entdeckt. Ich kenne da eine klitzekleine Insel, auf der Sie Dienst tun werden, wenn Sie nicht augenblicklich Ihren Tennisheini wieder einpacken und nur noch das tun werden, was ich anordne, verstanden?«


  Als hätte er plötzlich einen Stock im Allerwertesten, deutete er eine Verbeugung an, wandte sich ab und trollte sich.


  »An der radikalen Blässe des Herrn konnte man deutlich sehen, dass er verstanden hat«, sagte Ramirez amüsiert. Er tippte auf dem Bordcomputer herum und zeigte auf die Karte von Sa Rapita. »Hier, am Ende der Via Mediterrània, sind die Boothäuser. Wir können kurz vorher nach rechts in den Ort reinfahren. Da ist eine kleine Plaça, auf der wir mit dem ganzen Tross parken können.«


  »Und woher wissen Sie, dass in dieser Ecke auch das Bootshaus ist?«


  »Ich hatte beim Losfahren um die Unterstützung unserer Wassermänner gebeten. Die haben das Objekt vom Meer aus entdeckt. Wir könnten nun Folgendes machen: Wir parken, besprechen uns, gehen in Stellung und killen die Bösen.«


  Sie nickte. »Die Reihenfolge ist schon mal gut.«


  ***


  Von Palma aus näherte sich ein zweimotoriges Festrumpfschlauchboot der kleinen Marina von Sa Rapita. Einer der drei Koreaner an Bord beobachtete das Ufer sorgfältig durch ein starkes Fernglas. Er wurde misstrauisch. »Nimm mal Kurs auf Ses Covetes, hier stimmt irgendwas nicht.«


  »Was soll denn da nicht stimmen?«


  »Erstens meldet sich der Boss nicht mehr, zweitens geht im Restaurant niemand ans Telefon, und drittens ist hier auf einmal total tote Hose. An der gesamten Uferstraße fährt kein Auto, es ist nicht ein einziger Fußgänger zu sehen, selbst in der Marina herrscht absolute Ruhe. Als ob das Areal um unser Bootshaus herum abgesperrt wäre.«


  »Okay, und was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir werden unseren Auftrag mit dem beenden, was wir haben. Mit den panzerbrechenden Bazookas kommen wir übers Hafenbecken, und einen Stahlrumpf kriegen wir damit auch klein.« An den dritten Koreaner gewandt, ergänzte er: »Du hast die beiden noch immer auf dem Schirm?«


  Der Daumen des jungen Mannes ging nach oben. »Sie befinden sich im Moment nordwestlich von Cabrera und nehmen Kurs auf Portopetro oder Cala d’Or, wie es hier auf dem Schirm aussieht.«


  Der Steuermann war sichtlich zufrieden ob dieser Mitteilung. »Vielleicht haben die Kollegen sie ja schon erwischt, und wir fahren da ganz umsonst hin.«


  »Dann gehen wir eben lecker essen.«


  »Gute Idee!«


  ***


  Nachdem sowohl Frau Meinigen als auch Frau Gentrich ins Krankenhaus abtransportiert worden waren, hatte der Inspector Zeit, sich die Gruft genauer anzusehen. Obwohl es sich durch die Menschenrettung rein rechtlich um einen reinen Polizeieinsatz handelte, bat er die ausgewählten Politiker, den Geistlichen und natürlich Bürgermeister Bernatx dazu.


  Die Gruft bestand aus drei Kammern mit jeweils neun Wandfächern, in die jeweils ein Sarg hineinpasste. Für mallorquinische Verhältnisse war das sehr groß. In der ersten Kammer waren die Fächer voller Särge. Darunter auch der von Maria Ballester, Mutter von Iker, die 2003 verstorben war.


  »Das sind alles Ballesters, die dem Anschein nach mit den gebührenden christlichen Ehren beigesetzt wurden. Daher sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf die zweite Kammer lenken.«


  Sie gingen durch einen schmalen Torbogen in die nächste Kammer. Dort war von der Kriminaltechnik alles ausgeleuchtet worden, und sie konnten dem Rechtsmediziner bei der Arbeit zusehen. Als er Garcia Vidal kommen sah, erhob er sich und gab ihm ein Zeichen, dass er ihn gern allein sprechen wollte.


  García Vidal lehnte ab und zeigte auf die Besucher. »Das sind alles Menschen, die dazu delegiert wurden, den Mythos Massengrab endgültig zu widerlegen. Vor ihnen gibt es keine Geheimnisse.«


  Der Arzt nickte erleichtert. »Okay, dann kann ich ja anfangen.« Er wies auf ein Fach, in dem mehrere Gerippe ohne jeglichen Sarg beigesetzt worden waren. »Bei diesen Knochen hier handelt es sich höchstwahrscheinlich um die vermisste Familie Altratx. Man scheint sie ihn Säcken hierherverfrachtet zu haben. Ungewöhnlich ist, dass diese armen Kreaturen wohl zusammen mit den Mordwerkzeugen bestattet wurden.« Er deutete auf zwei schwere Eisenstangen. »Wir haben zwei vollständige Gerippe von Erwachsenen mit den dazugehörigen tödlichen Kopfverletzungen. Das eine ist ein ausgewachsener Mann und das andere eine Frau. Dem Mann müssen die Barbaren vor seinem Tod mit den Stangen die Glieder zerschlagen haben. Die kleineren sind die Skelette von zwei Kindern. Ich habe jeweils einen Oberschenkelknochen und einen Backenzahn entnommen, in der Hoffnung, dass wir daraus DNA-Proben gewinnen können. Dasselbe wird bei allen anderen nicht identifizierten Gerippen geschehen, Ihr Einverständnis vorausgesetzt.«


  Alles nickte, nachdem man sich vorher untereinander mit Blicken verständigt hatte.


  »Wie ist das weitere Prozedere?«, erkundigte sich der Bürgermeister.


  »Wir werden jede Leiche ohne Sarg gründlich untersuchen, vermessen, Proben entnehmen und sie dann zur Beisetzung freigeben. Außerdem werden wir die Toten, die mit Sarg beigesetzt wurden, mit den Eintragungen im Kirchenregister und den städtischen Aufzeichnungen vergleichen. Sind die Toten bekannt und verzeichnet, wird von polizeilicher Seite auf eine Identifikation verzichtet. Sind wir damit fertig, können Kirche und Politik entscheiden, wie weiter verfahren wird.«


  »Kann man von den beiden Eisenstangen, die Sie als mögliche Mordwerkzeuge ansehen, noch Fingerabdrücke nehmen?«, erkundigte sich García Vidal.


  Diese Frage beantwortete der anwesende Kriminaltechniker. »Unter Umständen, ja. Es gibt ein Verfahren, mit dem man Asservate von Rost und Staub befreien kann, ohne eventuelle Fingerabdrücke zu zerstören. Das ist recht kostspielig und müsste von der Staatsanwaltschaft angeordnet werden. Zur Routineuntersuchung gehört das nicht.«


  Der Inspector war zufrieden. »Herrschaften, gibt es noch Fragen von Ihrer Seite aus?« Er sah jedem Einzelnen der Delegation ins Gesicht. Keiner ergriff das Wort. »Dann wollen wir wieder ans Tageslicht gehen. Der Rest kann auch in der Bar besprochen werden.«


  ***


  Mehrere SEK-Teams hatten das Bootshaus in Sa Rapita umstellt. Sollte Cho über ein Boot verfügen, bliebe ihm theoretisch nur noch die Flucht übers Wasser, wo aber die Küstenwache auf ihn lauerte. Wenn er sich wirklich mit seinen Leuten hier versteckt hatte, verhielten sie sich allerdings absolut ruhig und diszipliniert.


  Solange sich nichts tat, wollte Carmen auf der Plaça vor dem Einsatzleitbus ein wenig mit Bella spielen. Dem Hund schien aber gar nicht so sehr nach Spiel und Bewegung zumute zu sein. Sie war mehr auf Schmusen aus, und sobald sich Carmen auf eine Bank setzte, legte sie den Kopf in ihren Schoß und genoss die Streicheleinheiten.


  »Na, meine Kleine, irgendetwas stimmt mit dir nicht, obwohl dein Blick klar und wach ist und dein Fell glänzt. Sowie der ganze Spuk hier vorbei ist, gehen wir beide mal zum Doc.«


  Doch der Spuk, wie sie es nannte, war noch nicht vorbei, und Carmen war in Gedanken auch schon wieder bei Herrn Cho und seiner Mörderbande. Sie war sich nicht sicher, den Mann wirklich festgesetzt zu haben, und äußerte das nun auch.


  »Der ist angeblich mit mehreren Leuten in diesem Bootshaus«, sagte sie zu Bella, die aufmerksam die Ohren spitzte. »Darunter eine Frau, die offensichtlich nicht ganz Herrin über ihre Sinne ist. Die kann man nicht so ruhig halten, dass sogar unsere Mikros an den Fensterläden nichts aufzeichnen. Hier stimmt etwas nicht.«


  Ramirez setzte sich neben sie. »Na, nehmen die beiden Schönheiten des Teams eine kleine Auszeit, oder grübeln Señora Comisaria wieder einmal über die Effektivität ihrer Arbeit?«


  Sie musste lächeln. »Beides, Capitan, aber mehr Letzteres.«


  »Wir haben Aussagen von Seglern, die ihr Boot in der Marina liegen haben. Cho ist mit seinem Lieferwagen vor einer Stunde dort vorbeigefahren. Mehrere Leute haben ihn gesehen.«


  »Den Stickel haben uns die Kerle vor unseren Augen unter Wasser weggezogen. Da hatte sogar die Küstenwache einen Blick drauf, und die Kollegen waren absolut machtlos. Diese Cho-Bande ist hoch technisiert.«


  Ramirez nickte. »Das wissen wir. Deswegen sind auch ständig bewaffnete Kampftaucher der spanischen Marine im Wasser. Wir haben ihn im Sack, da bin ich mir sicher.«


  Die Tür des Busses öffnete sich, und der Operator winkte sie herein. »Im Bootshaus tut sich was. Hören Sie sich das mal an.«


  Carmen und Ramirez kam es so vor, als würden sie einem Menschen beim Schlafen zuhören.


  »Jetzt scheint jemand etwas zu murmeln. Das könnte von der Stimme her eine Frau sein. Eine Frau, die unter starken Beruhigungsmitteln steht. Ich denke mal, wir hören da Frau Ballester. Aber was ist mit den anderen, wieso hört man von denen nichts?«


  Sie hatten drei verschiedene Mikrofone an den Außenwänden des Bootshauses angebracht. Ramirez schaltete zwischen ihnen hin und her, aber abgesehen davon, dass diese Frau mal mehr, mal weniger laut zu hören war, tat sich nichts. Nun kamen auch Ramirez Zweifel. »Also wenn ich diese Frau zu beaufsichtigen hätte, würde ich spätestens jetzt etwas zu ihr sagen. Irgendetwas Beruhigendes. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich glaube inzwischen auch, dass die allein ist, obwohl das gar nicht sein kann.« Er überlegte kurz. »Team eins, auf der Westseite ist ein kleines Fenster. Klappt doch mal die Persianas auf. Mal sehen, was passiert.«


  Über die Mikrofone hörte man, wie sich die Beamten an den Fensterläden zu schaffen machten. Daraufhin war innen auch eine Art Stöhnen zu hören.


  »Jetzt tut ihr wohl das Licht in den Augen weh«, vermutete Carmen. »Also, wenn Tomeu bei uns morgens um sechs die Persianas aufreißt, könnte ich zur Furie werden.«


  Im Haus blieb aber alles ruhig.


  »Das ist ein richtig schlechtes Zeichen«, sagte Ramirez.


  Nachdem sich noch immer nichts regte, als die Polizisten auch die anderen Fensterläden geöffnet hatten, beschlossen Carmen und Ramirez, das Haus zu stürmen.


  »Lasst es aber ruhig angehen«, gab der Capitan seinen Leuten einen Rat mit auf den Weg. »Ich fürchte, die Bande ist ausgeflogen.«


  ***


  García Vidal, Angela Bischoff und der Rechtmediziner standen vor einer mumifizierten Leiche, die in Tücher gehüllt auf dem Boden der dritten und letzten Grabkammer gefunden worden war.


  »Wie alt, schätzen Sie, ist die?«, wollte der Inspector wissen.


  »Sie sieht zwar nicht so aus, aber das ist die Jüngste von allen. Ich tippe darauf, dass das Iker Ballester ist.«


  García Vidal konnte das nicht glauben. »Der ist erst vor knapp zwei Jahren verschwunden.«


  »Ja, aber sein Körper war hier drin einem sehr trockenen stetigen Luftzug ausgesetzt, sodass ihm sehr schnell sämtliche Flüssigkeit entzogen und die natürliche Verwesung auf diese Weise gestoppt wurde.«


  »Man denke nur an die berühmte Kapuzinergruft in Palermo«, sagte Angela Bischoff. »Da liegt es wohl an diesem seltsamen Luftzug. Wo kommt der aber bei diesen drei kleinen Kammern her?«


  Der Gerichtsmediziner nickte. »Genau das gilt es zu klären.« Er deutete auf die Wand hinter ihnen. »Gucken Sie doch mal auf den Boden. Hier liegt überall fingerdick der Staub. Nur auf dem Boden vor dieser Wand nicht. Und nun möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Er zog sein Feuerzeug aus der Tasche und hielt es hoch. »Sehen Sie, die Flamme geht gerade nach oben.« Jetzt hielt er es knapp über den Boden vor der besagten Wand. Die Flamme bog sich in Richtung Treppe. »Das beweist, dass die Gruft hinter dieser Wand noch weitergeht. Irgendwann wurde dieser Teil aber abgetrennt.«


  Der Inspector spitzte die Lippen. »Jetzt wird’s delikat. Auch wenn ich mir sicher bin, dass wir dem Geheimnis um das Massengrab nähergekommen sind: Ich bin mir ebenso sicher, dass wir nie die Erlaubnis bekommen werden, diese Mauer zu durchbrechen.«


  Angela Bischoff gab ihm recht. »Zumal das, was sich hinter der Mauer befindet, schon weit außerhalb der Friedhofsgrenzen liegen dürfte. Selbst wenn du einen richterlichen Beschluss erwirken könntest, würde er sich nur auf den Friedhof beziehen.«


  Der Rechtsmediziner grinste verschmitzt. »Ich habe etwas, womit ich jeder Mumie in den Arsch gucken kann. Das müsste sich eignen, um einen Blick hinter die Mauer zu werfen. Wo Luft durchströmen kann, muss auch ein Spalt sein.«


  García Vidal lächelte. »Nur gucken kostet ja nichts. Haben Sie das Gerät hier?«


  Triumphierend zog der Arzt das Gewünschte aus seinem Koffer. Der erste Versuch, den dünnen Schlauch durch den Spalt zwischen Felsboden und Mauerwerk zu schieben, scheiterte. Nach einer Viertelstunde war es ihm aber gelungen, mit einem Schraubenzieher brüchigen Mörtel zwischen zwei Steinen wegzukratzen. Nun klappte es. Der Schlauch glitt problemlos unter der Wand hindurch in die nächste Grabkammer. Das Licht am Ende des Schlauches reichte aber bei Weitem nicht aus, um den Raum so auszuleuchten, dass sie etwas erkennen konnten.


  »Gibt es dafür keine stärkeren Lampen?«, maulte der Inspector.


  »Nein, leider nicht. Die Dinger sind dafür konstruiert, einen Darm oder Magen auszuleuchten, keinen Ballsaal.«


  »Ihr Blick durch so ein Ding ist doch trainiert. Haben Sie irgendetwas erkennen können?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nichts Fachliches, was mich neugierig machen würde, diese Wand durchbrechen zu wollen.«


  »Und wenn Sie Historiker wären?«


  »Dann, Señor Inspector, würde ich in der kommenden Nacht mit den Fingernägeln den Putz zwischen den Steinen entfernen.«


  ***


  Die Tür des Bootshauses zu öffnen, war kein Problem. Bis auf die völlig benebelte Maria Ballester war jedoch niemand mehr im Haus.


  »Das Ding nehme ich auf meine Kappe«, sagte Ramirez im bemühten Versuch, die zornig dreinblickende Carmen zu besänftigen.


  »Blödsinn«, schimpfte sie. »Wir sind ein Team, auch wenn wir Scheiße bauen.«


  »Capitan«, rief ein Polizist aus dem unteren Raum, in dem sich der Bootssteg befand. »Hier führt ein Gang in Richtung Straße.«


  Ramirez war schnell unten. Carmen, die Bella unbedingt bei sich haben wollte, brauchte mit dem Hund etwas länger.


  Der Einstieg war unter einer Holzklappe. Es stank fürchterlich nach verrottetem Seetang.


  »Wenn der Sturm die Wellen gegen die Küste treibt, ist hier garantiert alles geflutet«, sagte Ramirez.


  »Und wie bekommen die das Wasser immer wieder raus?«, wollte Carmen wissen.


  »Da drüben steht eine Tauchpumpe.«


  Ein Polizist reichte Ramirez eine starke Handlampe, und der gesamte Tross machte sich auf, den Gang zu erkunden. Bella war das Ganze unheimlich. Sie wich keinen Zentimeter von Carmens Seite.


  Der Gang führte ungefähr dreißig Meter tief in den Fels hinein. Es schloss sich eine ziemlich steile Treppe an, die ohne irgendwelche Absätze nach oben führte. Sicherlich war sie der Grund, warum man Frau Ballester zurückgelassen hatte. Am Ende war Tageslicht zu sehen. Die schwere Holztür, die sie öffneten, führte auf eine etwas oberhalb gelegene Straße hinter den Bootshäusern. Bevor sie jedoch auf dem Asphalt standen, mussten sie sich zwischen der Felswand und einem dichten Oleanderstrauch hindurchquetschen.


  »Tja«, murmelte Carmen, »wenn unsere Großeltern geschmuggelt hätten, wie es sich für einen echten Küstenmallorquiner gehört, hätten wir das auch gewusst.« Sie sah nach oben. »Wieso höre ich keinen Hubschrauber, der die Gegend absucht?«


  »Weil man so etwas heutzutage mit einer Drohne macht«, entgegnete Ramirez. »Die Dinger bemerkt man nicht schon auf tausend Meter Entfernung. Ich werde ein weiteres Drohnenteam nach Colonia St.Jordi schicken. An Chos Stelle hätte ich Sa Rapita umwandert und würde versuchen, mich durch die Dünen hinter Es Trenc in diese Richtung aus dem Staub zu machen. Da sind zur Flucht überaus geeignete Pinienwälder.«


  »Na, dann hoffen wir mal, dass Sie damit den richtigen Riecher haben. Ich werde zurückgehen und mich um die arme Frau Ballester kümmern.«


  Als Carmen mit Bella erneut den Gang durchquerte, dachte sie wieder einmal an Berger und die Gräfin und wusste nicht, ob sie sauer auf die beiden sein sollte, weil sie sich einfach nicht meldeten, oder ob eben das ein Grund zur Sorge war.


  Frau Ballester wurde bereits vom Notarzt behandelt, als sie auf der anderen Seite ankamen. Auch Jordi und Andrea waren inzwischen eingetroffen. Doch sosehr sie sich auch um die Frau bemühten, ansprechbar war sie nicht.


  »Señor Medico, was glauben Sie, wann können wir die Frau verhören?«


  Der Arzt zuckte nur mit den Schultern. »Wenn ich Ihre Kollegen richtig verstanden habe, ist sie über Wochen und Monate hinweg in so einem Zustand gehalten worden?«


  »Soweit wir wissen, ja.« Carmen sah in ein sehr skeptisches Gesicht. »Befürchten Sie, dass sie es nicht überstehen könnte?«


  »Ich habe keine Ahnung. Bei Menschen, die monatelang in einem künstlichen Koma gehalten werden, können massive Probleme bis hin zu multiplem Organversagen auftreten. Wenn alles gut geht, ist sie in einer Woche bis zehn Tagen vielleicht wieder auf dem Damm, aber dann wird sie noch immer einen Mörderkater haben.«


  ***


  Das Hartrumpfschlauchboot der drei koreanischen Ex-Kampftaucher lief mit geringer Geschwindigkeit in den Hafen von Cala d’Or ein.


  »Sieht jemand von euch die ›Auguste‹?«


  Alle drei schauten sich ratlos um. Der Anführer der drei schaltete schließlich das Ortungsgerät ein. Der Zeiger wies ganz deutlich die Richtung an, in der erst der eine und danach auf einer anderen Frequenz der andere Chip geortet wurde.


  »Sie müssen auf diesem dicken Pott da drüben sein.« Er sah durch das Fernglas und las den Namen des Schiffes vor. »›Cervantes‹ heißt der Kahn.« Er drehte sich zu seinem Kollegen um. »Schau doch bitte im Internet, was du über diese Yacht finden kannst. Wir fahren erst mal weiter in den Hafen rein, und dann orten wir sie erneut. Im Schnittpunkt der zweiten Peilungslinie haben wir sie dann sicher.«


  Auf einem fahrenden Schlauchboot war der Umgang mit einem Tablet nicht so einfach, aber der Mann schien Übung zu haben. »Die ›Cervantes‹ gibt es hier nirgends«, sagte er nach einigen vergeblichen Bemühungen.


  »Aber sie liegt vor uns.« Der Mann peilte erst den Chip der Gräfin und dann den des Residente an und nickte zufrieden. »Es ist die ›Cervantes‹.«


  »Dann sollten wir zur Tat schreiten, solange sie noch an Bord sind. Die werden doch sicher irgendwann zum Essen oder zum Bummeln in die Stadt gehen. Oder sollen wir sie da erledigen?«


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Nein, selbst wenn sie in die Stadt gehen sollten, irgendwann sind sie ja wieder hier. Lasst uns direkt gegenüber der Besuchermole festmachen, dann haben wir das Schiff direkt vor uns. Wir warten, bis es dunkel ist. Wenn das Schiff dann explodiert ist, haben wir genug Zeit, um unbeobachtet den Hafen zu verlassen.«


  ***


  Nachdem Frau Ballester in den Rettungswagen verfrachtet worden war, hatte Carmen endlich Zeit, Tomeu anzurufen. Nach einigen Klingelzeichen schaltete sich aber die Mailbox ein. Bei der Großherzogin und bei Anatol war es dasselbe. Auch Esmeraldas Handy war abgeschaltet, und Berger und die Gräfin erreichte sie sowieso schon den ganzen Tag nicht. Jetzt begann sie, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  Sie rief Kapitän Henriquez Gómez von der Küstenwache an, der in regelmäßigen Abständen die Chips der beiden angepeilt hatte und zudem vor einer halben Stunde vom Hafenmeister darüber informiert worden war, dass die beiden an Bord der »Cervantes« sicher in Cala d’Or angelegt hatten. Dass niemand von ihrer Familie zu erreichen war, erschien ihr dennoch mehr als merkwürdig. Das änderte sich auch nicht, als sie vom Besitzer der Finca Amapola erfuhr, dass die Großherzogin, Anatol, Tomeu und Esmeralda seit dem Mittag außer Haus seien.


  Ein Anruf von Ramirez weckte sie aus ihren bösen Ahnungen. »Carmen, kommen Sie schnell zum Einsatzleitbus. Wir haben sie.«


  Minuten später saß sie atemlos vor dem großen Bildschirm im Bus. »Das Bild hier, ist das von der Drohne?«


  »Sí.« Der Capitan war sichtlich stolz. »Man sieht deutlich die Spuren, die die Gruppe im Dünensand hinterlassen hat. Sie müssen sich unter dieser Baumgruppe zwischen Sa Rapita und Ses Covetes versteckt halten. Es führt nur eine Spur hin, aber keine führt weg. Ein Helikopter hat mit einer Wärmebildkamera für Klarheit gesorgt. Es handelt sich um eine bewaffnete Gruppe von fünf Mann. Ich habe mehrere Teams hingeschickt. Die Policía Local hat uns eine Reihe von Quads zur Verfügung gestellt, sodass wir gut vorankommen.«


  Carmen war beeindruckt. »Kann man auf den Wärmebildern die komplette Bewaffnung erkennen?«


  »Nein. Wir können sehen, dass alle fünf eine neuere Version des M16-Sturmgewehrs tragen. Den Besitz von Faustwaffen können wir nur erahnen.«


  »Heute Mittag haben sie noch Kisten aus dem Restaurant geschleppt, in denen unsere Experten panzerbrechende Waffen und Handgranaten vermuteten. Schleppen die womöglich auch so was mit sich herum?«


  »Das denke ich nicht. Die wären für so einen Einsatz gar nicht geeignet. Mit ihren Sturmgewehren und dementsprechender Munition können sie uns aber auch die Hölle heißmachen.«


  Carmen zeigte auf die Luftbilder von dem Areal. »Weit weg vom Wasser ist das aber nicht. Da baden doch überall Touristen. Könnten die ins Kreuzfeuer geraten?«


  »Nein, zwischen dem Strand und der Baumgruppe liegen zwanzig bis dreißig Meter hohe Dünen. Dennoch lassen wir gerade das gesamte Areal räumen.«


  Aus dem Lautsprecher quäkte eine leise Stimme. »Team eins ist circa einhundert Meter südöstlich in Stellung gegangen. Haben Sichtkontakt.«


  »Team zwei liegt im Südwesten. Ebenfalls Sichtkontakt.«


  Innerhalb der nächsten Minute meldeten auch die anderen drei Teams Sichtkontakt auf Chos Truppe.


  »So«, verkündete Ramirez erfreut, »die Falle hat zugeschnappt.«


  Carmen war erleichtert. »Und wie geht es nun weiter? Wenn wir noch lange warten, wird es dunkel, und das, denke ich, wäre für Cho von Vorteil.«


  Ramirez sah sie erwartungsvoll an. »Wir warten nur noch auf Ihr Kommando.«


  ***


  Die Bar, in der alle, die an der Begehung der Gruft teilgenommen hatten, eingekehrt waren, erinnerte García Vidal an ein Irrenhaus. Eben noch hatte Einigkeit in fast allen Punkten geherrscht. Es war ja auch bloß darum gegangen, zwei, was den Bürgerkrieg betraf, unverdächtige Gräber zu öffnen. Lediglich die eine oder andere Leiche aus der Nacht des Putschversuchs war darin vermutet worden. Da hielt sich das Unbehagen in Grenzen. Sogar so etwas wie freundschaftliche Allianzen schienen sich anzubahnen. Jetzt aber waren Stimmen laut geworden, die das fast schon sagenumwobene Massengrab im geheimen Raum hinter der Mauer versteckt wissen wollten, und wieder hackte alles aufeinander herum.


  Das politische Porreres war nach wie vor ein aktives Minenfeld. Nur in einem Punkt herrschte Einigkeit: Man sollte die Toten ruhen lassen, vor allem die Opfer des Bürgerkrieges. Menschen, die sich für die restlose Aufarbeitung aller in dieser Zeit begangenen Verbrechen einsetzten, wurden niedergebrüllt, teilweise sogar körperlich attackiert.


  Dem Inspector wurde klar, dass er mit seinem Ehrgeiz, in einem weit zurückliegenden Mordfall zu ermitteln, einen mühsam unter der Decke des Schweigens verborgenen Konflikt wieder neu hatte aufleben lassen.


  »Was habe ich nur angerichtet?«, fragte er Angela Bischoff, die ähnlich fassungslos wie er neben ihm stand.


  Auch der Bürgermeister blickte mit ihnen auf diesen gesellschaftlichen Scherbenhaufen. »Wir haben ganz normalen Menschen durch eine dumme Unachtsamkeit die Maske des Biedermanns vom Gesicht gerissen, und nun stehen sie sich gegenüber und mutieren zu Bestien.«


  »Schön gesagt«, entgegnete Angela Bischoff, »aber wie kriegen wir die wieder zur Vernunft?«


  »Genau das geht eben nicht«, sagte García Vidal. Es wurde ihm in diesem Augenblick klar. »Den Druck, den die erzeugen, kann man nur durch noch größeren Druck von oben neutralisieren.«


  »Toll analysiert.« Der Bürgermeister wurde sarkastisch. »Wie sollen wir jetzt bitte einen solchen Druck erzeugen?«


  »Sie kennen doch Ihre Wähler, Señor Bernatx. Jeder von denen hat die eine oder andere Leiche im Keller, und Sie wissen davon. Schmeißen Sie mit Wahrheiten und mit Gerüchten um sich, je abenteuerlicher, desto besser, und dann komme ich und drohe mit Aufklärung– oder noch viel schlimmer: mit dem Finanzamt.«


  »Zeigen Sie denen, wer hier der Boss ist«, versuchte Angela Bischoff, ihm Mut zu machen. »Wir stehen hinter Ihnen.«


  Als zwei Streithähne drohten, sich an die Gurgel zu gehen, sprang der Bürgermeister dazwischen. »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Die Kontrahenten greinten zur selben Zeit los. »Aber der hat doch–«


  Weiter kamen sie nicht. Bernatx’ Gesichtsausdruck hatte jetzt wirklich etwas Bedrohliches. »In was für einer menschlichen Jauchegrube bin ich hier eigentlich Bürgermeister?«, schrie er aufgebracht. »Ein jeder bezichtigt den anderen, Übles getan zu haben, dabei ist keiner auch nur einen Deut besser als sein Nachbar.«


  »Das ist ja eine Unverschämtheit!«, brüllte der Barbesitzer. »Müssen wir uns das von diesem Jungspund bieten lassen?«


  »Ganz recht, denn du«, Bernatx wies mit dem Finger auf ihn, »bist mit der Schlimmste.«


  »Verleumdung!«, kreischte der Barmann.


  »Wie heißt es denn unter den minderjährigen Gören, deren Taschengeld zur Neige geht? ›Warst du im Can Pepe, hast du wieder Knete.‹ Soweit ich weiß, haben sie dich doch schon einmal wegen Unzucht mit Minderjährigen an den Eiern gehabt!«


  »So einer hat hier nichts zu suchen«, rief der Küster mit Nachdruck.


  »Das musst ausgerechnet du sagen«, kam es postwendend von einem der Parteivertreter. »Wer will denn in der Sakristei immer kontrollieren, ob die kleinen Ministranten auch überall gewaschen sind? Und wenn ich ›überall‹ sage, meine ich ganz besonders da!«


  »Ach, und was ist mit dir, José? Es weiß doch jeder, dass du in deiner Apotheke alten Leuten abgelaufene Medikamente andrehst. Und du, Jordi, mit deinen über sechzig Appartements in Cala Millor? Wenn dir das Finanzamt deinen Steuerbescheid zuschickt, wickeln sie darin Essensreste aus der Kantine ein, damit du was zu beißen hast.«


  Ein großer Kerl mit Schnauzbart wollte etwas dazwischenrufen, doch der Bürgermeister war schneller.


  »Unser allseits beliebter Tobacco-Jaime sollte auch lieber die Schnauze halten«, fuhr er ihm über den Mund. »Seitdem du in Sa Rapita eine dicke Llaut liegen hast, gibt es bei dir ständig Zigaretten, bei denen durch einen tragischen Produktionsfehler die Steuerbanderolen abgerissen wurden.«


  Alles schwieg betreten.


  »Ich könnte endlos so weitermachen. Ihr alle habt Dreck am Stecken, und ich bin nur deswegen Bürgermeister, weil ihr wisst, dass ich es weiß, da mache ich mir nichts vor. Wenn ihr euch jetzt aber noch gegenseitig die Rüben einhaut, ist Ende mit meinem Job, denn dann kommt der Inspector mit seinen Leuten und macht Tabula rasa. Womöglich erinnert er sich urplötzlich an alles, was er heute gehört hat, oder er fängt an zu recherchieren– und wenn der erst mal angefangen hat, hält der Gemeinderat von Porreres seine Sitzungen bald im Lichthof des Kittchens ab. Wollt ihr das?«


  Stille.


  »Ich frage noch einmal: Wollt ihr das?«


  Als hätte man aus Gummipuppen die Luft abgelassen, schrumpften die Herren wieder auf Normalgröße zurück. Kurze Blicke wurden ausgetauscht, und man gab sich sogar wieder die Hand.


  Angela Bischoff nahm alles fasziniert zur Kenntnis, doch glauben konnte sie das Ganze nicht. »Und so funktioniert Mallorca?«, flüsterte sie García Vidal zu.


  »Blödsinn«, erwiderte der und grinste. »So funktioniert Politik.«


  ***


  Arantxa Burguera war zur von ihr ungeliebten »Stallwache« eingeteilt worden: Sie war Kriminalkommissarin vom Dienst und musste sich heute um all den Kleinkram kümmern, der in Santanyí und Umgebung anfiel. Dabei ging es mal um gestohlene Schafe, mal um ein im Supermarkt geklautes Paket Nudeln oder einen Lippenstift, der eine Schülerin bei ihrem ersten Date verschönern sollte. Soeben meldete sich eine asiatisch aussehende Dame bei ihr.


  »Señora, wobei kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich höflich.


  »Sie mir helfen, ein Verbrechen zu verhindern.«


  »Aha.« Arantxa sah sie irritiert an. »Und wie?«


  Die Dame wirkte wie aufgezogen, als sie zu erzählen begann. »Ich sein Sun-Lee Cho, Schwester von Phuong Cho, Chef von Restaurant ›Chos Kimchi‹.«


  Arantxa wurde hellhörig. »Dem koreanischen Restaurant in Palma?«


  »Sí, Señora.«


  Die Kriminalkommissarin tippte nebenbei auf der Tastatur ihres Computers. Schließlich schien sie gefunden zu haben, wonach sie suchte.


  »Señora Cho, nicht ohne zu vermerken, dass Sie sich freiwillig gestellt haben, muss ich Sie wegen Beihilfe zu mehrfachem Mord und Freiheitsberaubung festnehmen. Gegen Sie ist ein Haftbefehl ergangen.«


  Sun-Lee Cho sah ihn mit unbeweglichem Gesicht an. »Ich möchte Deal.«


  Arantxa schaute sie überrascht an. »So etwas gibt es in amerikanischen Krimiserien. Aber nicht bei uns.«


  »Bei Ihnen es gibt Kronzeugenregelung.«


  Arantxa nickte. »Damit sind Sie aber bei mir an der falschen Adresse. Das kann nur die Staatsanwaltschaft mit Ihnen vereinbaren.«


  »Dann ich sage nichts ohne diese Staatsanwalt.«


  »Der ist aber in Palma und nicht hier.«


  Frau Cho ließ sich nicht beirren. »Sie ihn holen oder mich bringen zu ihm. Und besser beeilen. Geht um Leben oder Tod.«


  ***


  Carmen hatte es im Einsatzleitbus nicht länger ausgehalten. Wenn Sie schon die Verantwortung trug, wollte sie ihren Leuten nichts zumuten, was sie nicht auch selbst durchstehen konnte. Gegen eine schwer bewaffnete, gut organisierte Bande vorzugehen, hatte sie zwar bisher nur in der Theorie durchgespielt, doch sie musste es wagen.


  Nachdem sie von Ramirez an die Einsatzstelle gefahren worden war, lag sie hinter einer kleinen Düne in Deckung und ließ sich von ihm die Lage erklären. Sie fühlte sich in ihrer schusssicheren Weste unwohl. Das Ding kniff überall. Bella hatte eine spezielle Weste für Polizeihunde verpasst bekommen, und auch sie guckte unglücklich.


  »Und warum können wir von hier nur frontal gegen die Kerle vorgehen?«


  »Weil wir sonst in freiem Feld unsere eigenen Leute unter Beschuss nehmen würden. Außerdem haben die sich in so einer Art Sandkrater verschanzt.«


  Sie verstand. »Wie wäre es mit Tränengas und Blendgranaten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das sind Profis. Ich würde jede Wette eingehen, dass die auf so was vorbereitet sind. Blendgranaten bringen im Freien sowieso nichts.«


  »Wenn wir das mit dem Friendly Fire wissen, wissen die es auch«, überlegte Carmen laut. »Also muss der Angriff von hinten kommen. Dazu brauchen wir Waffen, die nicht so weit schießen. Nur so können wir sie überraschen.«


  Ramirez sah sie erstaunt an. »Was geht denn in Ihrem Hirn vor?«


  »Ich dachte gerade an den Tierarzt. Da wollen Bella und ich nämlich baldmöglichst hin. Für größere Viecher nehmen die doch immer Narkosepfeile.«


  »Mit einem Blasrohr?«


  »Nein, mit einem Narkosegewehr. So ein Ding hat eine Reichweite von gut und gerne sechzig bis achtzig Metern. Damit könnten wir im hohen Bogen in den Krater hineinschießen. Wenn fünf bis sechs Gewehre zur gleichen Zeit feuern, ist die Chance eines Treffers recht groß. Und sobald einer eine ausreichende Dosis abbekommt, legt der sich schlafen. Je mehr er sich darüber aufregt, desto früher. Mit so einer Nummer rechnen die nie. Selbst wenn wir nur einen treffen, sind die anderen garantiert dermaßen verunsichert, dass sie Fehler machen. Treffen wir gleich zwei oder mehrere, haben wir es noch leichter.«


  Ramirez sah Carmen an, als käme sie von einem anderen Stern. »Señora Comisaria, ich weiß nicht, ob Sie verrückt oder genial sind, aber genau das versuchen wir jetzt einfach mal. Ich fürchte nur, dass wir beide abgelöst werden, wenn ich ein paar Narkosegewehre anfordere.« Er lachte nervös. »Und was für Ziele soll ich denen nennen? Nilpferde?«


  »Sagen Sie Touristen. Das passt dann von der Dosis.«


  ZEHN


  Es war eigentlich noch nie vorgekommen, dass García Vidal mit Sonderrechten zur Staatsanwaltschaft nach Palma zitiert wurde.


  »Hast du denn irgendeinen Blödsinn verzapft, dass du jetzt zum Tee gebeten wirst?«, wollte Angela Bischoff wissen.


  »Nein. Chos Schwester soll sich gemeldet haben, sie will wohl Kronzeugin werden. Der Staatsanwalt möchte darüber nicht entscheiden, ohne meine Meinung gehört zu haben.«


  »Was hat sie ihm denn für Wissen angeboten?«


  »Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall muss Gefahr im Verzug sein.«


  Am Justizpalast angekommen, ignorierte er das wild mit den Armen fuchtelnde Wachpersonal. Er ließ seinen Wagen mit geöffneten Türen vor dem Eingang stehen, und beide gingen mit eiligen Schritten hinein.


  Angela hatte Probleme, mit ihm gleichauf zu bleiben. »Die werden da draußen an ein Selbstmordattentat mit Sprengstoffauto denken.«


  »Dann wäre ich mit geschlossenen Türen in das Gebäude gefahren. Und es hätte längst geknallt.«


  In der dritten Etage wartete man schon auf sie.


  »Señor Inspector, wir haben folgendes Szenario: Cho und vier Mann, alles ausgebildete Seals, sitzen von Ramirez’ Leuten eingekesselt in den Dünen von Es Trenc. Es soll aber noch ein dreiköpfiges Spezialkommando unterwegs sein, das den Auftrag hat, den Residente zu töten und mit ihm wahrscheinlich auch die Gräfin.«


  García Vidal wurde nervös. »Sagen Sie bloß, dass die Bergers Chip über ein Peilgerät orten können?«


  »Frau Cho erwähnte so etwas.« Der Staatsanwalt sah ihn fragend an. »Haben die beiden tatsächlich solche Chips?«


  »Sí, Señor, leider.«


  »Dann hat die Frau also mit ihrer Behauptung recht.«


  »Weiß sie, wo es den beiden ans Leder gehen soll?«


  »Als sie das letzte Mal mit dem Anführer der Terrortruppe, ihrem Neffen, telefoniert hat, waren er und seine beiden Mitstreiter auf dem Weg nach Cala d’Or.«


  »Dann bin ich auch dahin unterwegs.« Er erhob sich rasch.


  »Moment noch, bitte«, hielt ihn der Staatsanwalt auf. »Ich weiß, wie viel Sie von Señora Lucas halten, dennoch möchte ich Sie bitten, bevor Sie nach Cala d’Or fahren, noch in Ses Covetes vorbeizusehen. Sie hat für ihren Einsatz dort Narkosegewehre und Veterinäre angefordert. Glauben Sie, dass das seine Richtigkeit hat?«


  García Vidal zuckte mit den Achseln. »Wenn sie das angefordert hat, wird es wohl korrekt sein.«


  »Aber wozu braucht sie in Es Trenc Narkosegewehre?«, fragte der Staatsanwalt irritiert.


  »Vielleicht verfügt Herr Cho über dressierte Nashörner. Bei den Asiaten weiß man nie, woran man ist. Ich werde auf dem Weg nach Cala d’Or einen kurzen Zwischenstopp einlegen, wenn Sie es wünschen, aber ich denke nicht, dass es dort etwas für mich zu tun gibt.«


  »Und was soll ich inzwischen machen?«


  »Mit Frau Cho einen Deal!«


  ***


  »Wir werden bestimmt nicht auf Menschen schießen«, rief einer der Veterinäre, die von der Guardia Civil mit ihren Narkosegewehren an die Einsatzstelle nach Ses Covetes gebracht wurden. »Das verstößt doch sicher gegen alles, was sich ein ethisch angehauchter Jurist an Gesetzen überhaupt nur ausdenken kann.«


  Mit einer so heftigen Gegenwehr hatte Carmen nicht gerechnet. »Meine Herrschaften. Uns geht es in erster Linie darum, Menschenleben zu retten. Zwischen Ses Covetes und Colonia St.Jordi haben sich fünf schwer bewaffnete Berufskiller in einer Art Dünenkrater verschanzt, um auf die Dunkelheit zu warten.« Sie zeigte den Ärzten das Aufklärungsbild einer Drohne, auf dem die Verbrecher klar und deutlich zu erkennen waren. Selbst die Bewaffnung war darauf zu identifizieren. »Wir müssen sie vorher schnappen, und wir werden ganz sicher keine Familienväter, Ehemänner, Söhne und Freunde in den Tod rennen lassen, weil die Damen und Herren Veterinäre ethische Bedenken haben, oder sehe ich das falsch?«


  Sie sah sich in der Runde um, bekam aber keine nennenswerte Reaktion.


  »Wäre es denn Ihrer Meinung nach vertretbar, wenn ich meine Hündin mit Granaten behänge und sie als Selbstmorddackel in den Krater rennen lasse? Die Verbrecher sind fast alles junge Kerle. Auch die haben das Leben noch vor sich, sind aber vom Reichtum verblendet und instrumentalisiert worden. Finden Sie es richtiger, die einfach so lange mit Artillerie zu beschießen, bis nur noch Hackfleisch von ihnen übrig ist? Für uns gibt es kein unwertes Leben. Unsere Aufgabe ist es, Menschenleben zu retten, basta. Ich bitte Sie, uns dabei zu helfen, wenn die Art der Hilfe auch ungewöhnlich ist.«


  Nicht nur Ramirez war von Carmens Ansprache beeindruckt. Die Ärzte waren es auch und sahen einander betreten an.


  »In Ordnung«, stimmte einer von ihnen zu. »Von der Seite habe ich das Ganze noch nicht gesehen. Ich für meinen Teil werde helfen, Sie auch?« Er sah seine Kollegen an.


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte eine Ärztin. »Uns wurde die Waffe überhaupt nur genehmigt, weil wir unterschrieben haben, sie niemals gegen Menschen zu richten und alles dafür zu tun, damit das auch von Dritten ausgeschlossen ist.«


  »Stimmt auch wieder«, murmelten zwei andere.


  »Aber das hier«, ergriff nun Ramirez das Wort, »ist ein sogenannter innerer Notstand. Daher beschlagnahmen wir Ihre Waffen zur Abwehr einer Gefahr gegen die Gesellschaft. Uns zu erklären, wie die Dinger funktionieren, verstößt ja wohl gegen kein Gesetz, oder?«


  Mit dieser Lösung waren die Veterinäre einverstanden, und fünf ausgewählte SEKler wurden von den Besitzern der Narkosegewehre in deren Gebrauch unterwiesen.


  »Also, ich habe das mal in Südafrika ausprobiert«, sagte die Ärztin, nachdem Carmen ihnen den geplanten Einsatz genauer erläutert hatte. »Mit vollem Druck und voller Ampulle, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad abgeschossen, flog mein Projektil bei annähernder Windstille exakt vierundsiebzig Meter weit. Kommen Sie so nah heran?«


  Ramirez nickte. »Das müsste sich machen lassen.«


  »Aber wie«, rief ein anderer Tierarzt, »sollen wir die Dosis bemessen?«


  »Ich bin in meiner Tabelle von einem Schwein mit einhundert Kilogramm ausgegangen.«


  Alles nickte und zog die Spritzenprojektile auf. Nachdem auch die Aufwachspritzen einsatzbereit waren, robbten die Polizisten zu ihren jeweiligen Einsatzorten.


  »So«, konstatierte Ramirez zufrieden. »Nun müssen wir nur noch auf die Humanmediziner warten, damit die Koreaner auch wirklich wieder aufwachen, und dann kann es losgehen.«


  »Ach, Frau Doktor«, bat Carmen, um die Wartezeit für sich auszunutzen, »könnten Sie sich währenddessen vielleicht mal meine Bella ansehen? Sie ist so seltsam die letzten Tage. Außerdem säuft und frisst sie mehr als sonst. Ich denke, sie hat auch etwas zugenommen.«


  ***


  Stets herrschte dort, wo die neue Fregatte der Küstenwache aufkreuzte, Aufregung an den Stränden der Balearen. Die »Cataluña« war mit ihren einhundertdreißig Metern Länge ein imposanter Blickfang. Nach Absprache mit der Guardia Civil setzte die Fregatte mehrere Schlauchboote mit bewaffneten Kampfschwimmern an Bord aus, um Phuong Cho und seinen Mannen die Flucht über die See unmöglich zu machen.


  Kapitän Henriquez Gómez und Carmen kannten sich von früheren Einsätzen, und so kam er natürlich umgehend ihrer Bitte nach, die Chips ihrer Freunde von seinen Elektronikfachleuten an Bord erneut anpeilen zu lassen.


  »Sie können sich wirklich entspannen, Señora Lucas. Das Schiff liegt in Cala d’Or an der Gästemole, und sie befinden sich beide an Bord. Das Einzige, was unser Radar nicht anzeigt, ist, ob sie sich dort wohlfühlen. Aber wer tut das in Cala d’Or nicht?« Er hoffte, sie mit seinem erfrischenden Lachen beruhigen zu können.


  So richtig überzeugt war Carmen nicht. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Señor Capitan, aber ich bin erst beruhigt, wenn ich die beiden beim Cortado treffe.«


  Ramirez gab ihr ein Zeichen, dass die Ärzte und Rettungswagen in Ses Covetes eingetroffen waren. Die erwiesen sich bei der Einweisung ins Geschehen ähnlich zurückhaltend wie die Veterinäre, aber Carmen konnte auch sie von der Alternativlosigkeit dieser Aktion überzeugen.


  »Trotzdem willigen wir nur mit erheblichen Bauchschmerzen ein«, bemerkte eine Anästhesistin. »Kein Mensch kann sagen, wer bei diesen Blindschüssen wo und vor allem wie oft getroffen wird. Mit dem Zeug kann man eine ganze Elefantenherde einschläfern.«


  Carmen nickte. »Ich kann Ihre Einwände nachvollziehen, aber meinen Sie nicht auch, dass das Risiko, durch einen Kopfschuss zu sterben, wenn wir herkömmlich stürmen, sehr viel größer ist?«


  Die Ärztin zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Hoffen wir, dass alles gut geht.«


  Ramirez begann zu drängeln. »In einer halben Stunde beginnt es zu dämmern. Wir sollten anfangen.«


  Carmen nickte. »Okay, dann machen wir uns bereit.«


  Nachdem sie bei sich und bei Bella den Sitz der Schutzwesten überprüft hatte, schlich sie in gebeugter Haltung im Schutz eines Dünenkammes an ihre Beobachtungsposition. Ramirez vergewisserte sich über Funk noch einmal der Bereitschaft seiner fünf SEK-Teams, und als überall der Daumen hochging, kam der Einsatzbefehl.


  »Zugriff.«


  Cho und seine Leute hörten keine Schüsse, sondern nur dieses seltsame »Plopp« der Narkosegewehre. Bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah, regneten die Pfeile auf sie hernieder. Ein Koreaner wurde an der Wade getroffen, ein zweiter an der Schulter. Voller Entsetzen rissen sie sich die Spritzen aus dem Fleisch, aber es war schon zu spät. Beim Aufprall auf ihren Körper hatte der Kolben das Medikament aus dem Projektil gedrückt. Cho selbst hatte Glück. Der Pfeil, der ihn traf, prallte an seiner Weste wirkungslos ab.


  Er hob das Geschoss auf und machte große Augen. »Was soll das denn? Die wollen uns wie Viecher im Zoo betäuben«, rief er. In diesem Augenblick prasselte die zweite Salve auf sie herab.


  »Verkriecht euch unter eure Rucksäcke«, rief sein Kollege, der just in diesem Moment zum zweiten Mal, jetzt ins Gesäß, getroffen wurde. »Mein Gott, was ist das? Das brennt ja wie Feuer.«


  Einer der mittlerweile panischen Koreaner kroch auf allen vieren aus der Deckung und versuchte, den unheimlichen Luftangriffen zu entkommen.


  Ein lautes »Bella, fass!« schallte durch die Dünen, und die Hündin stürmte mit lautem Gebell auf den völlig irritierten Mann zu.


  Ein anderer wollte auch türmen, wurde aber ebenfalls zum zweiten Mal getroffen, und schon im Aufstehen zeigte das Mittel deutliche Wirkung. Schwer wankend torkelte er im Kreis und ließ seine Waffe fallen. Danach reichte es bei ihm noch für einen wirren Zickzackkurs, bevor er Sekunden später zusammenbrach.


  Ramirez befahl, vorzurücken und die nächsten Salven abzufeuern. Er wollte die Kerle in Deckung zwingen, um gefahrlos weiter gegen diese natürliche Festung anrennen zu können. Als seine Leute Einsicht in den Krater hatten, konnte der Capitan die Narkoseartillerie aber zurückpfeifen. Cho und einer der Killer versuchten immer wieder erfolglos aufzustehen und lallten dabei wirres Zeug, der Dritte im Bunde saß völlig entnervt in der Mitte des Kraters, hatte sich eine Jacke über den Kopf gezogen und jammerte verschreckt vor sich hin, während von den beiden, die zu flüchten versucht hatten, einer bewusstlos war und der andere von Bella in Schach gehalten wurde.


  Ramirez und Carmen mussten bei diesem Anblick vor Erleichterung lachen.


  »Was doch aus stolzen Navy Seals wird, wenn man ihnen das Wasser wegnimmt«, prustete er.


  Den herbeigeeilten Notärzten war weniger zum Lachen zumute. Der Mann, den Bella zwischen den Zähnen hatte, war inzwischen kollabiert. Wie sich herausstellte, war er von fünf Geschossen getroffen worden. Zwei Ärzte wandten all ihre medizinische Kunst an, um ihn am Leben zu halten. Nach einer Weile des Hoffens und Bangens konnte sein Kreislauf denn auch nachhaltig stabilisiert werden.


  »Die zu erwartende Haftstrafe wird im Gegensatz zu dem Kater, den der Mann haben wird, ein Scheißdreck sein«, erklärte die Ärztin. An Carmen gewandt ergänzte sie: »Señora Comisaria, zugegeben, die Nummer hier hatte etwas, aber bitte nie wieder, wenn ich die medizinische Verantwortung trage. Sie sind, am seidenen Faden gezogen, an ganz furchtbar vielen Schwierigkeiten vorbeigeschlittert. Ist Ihnen das klar?«


  »Schon, aber ich habe mir dadurch jede Menge Vorwürfe und Selbstzweifel erspart.«


  In diesem Augenblick kamen der Inspector und Angela Bischoff angehastet. »Was ist hier los? Ich habe die wildesten Schießereien erwartet, und was sehe ich? Friede, Freude, Eierkuchen, wie der Residente immer zu sagen pflegt. Habt ihr die Kerle?«


  »Dank Señora Lucas’ brillantem Einfall war nicht einer meiner Leute auch nur für Sekunden in Gefahr. Alle Achtung! Fünf ausgebildete Navy Seals und ihren Chef derartig auszutricksen, dazu gehört schon was.«


  ***


  Um im Hafen nicht weiter aufzufallen, hatten die drei Koreaner ihr Boot zwar verlassen, es dabei aber keine Sekunde aus den Augen gelassen. Zu gefährlich war die Fracht, die sie jederzeit einsatzbereit an Bord hatten.


  »So, Männer, es ist dunkel, wir können«, flüsterte der Anführer seinen Leuten zu. »Zuerst orte ich die beiden noch einmal. Nicht dass wir ein leeres Boot versenken. Du«, er zeigte auf den jüngeren der beiden, »machst den Aufprallzünder klar, und du«, sein Finger schwenkte nach links, »wirst die Fernsteuerung überprüfen. Danach wird die Ladung auf dem Boot scharf gemacht.«


  Beide nickten wortlos und machten sich an ihre Aufgaben.


  Das Ortungsgerät hatte die beiden Chips sofort im Visier. Auf so kurze Entfernung war das überhaupt kein Problem. Man konnte durch die Fenster sogar erkennen, wie sich die beiden an Bord der »Cervantes« bewegten und in der Kabine hin und her liefen.


  »Alles klar, sie sind noch an Bord.«


  »Der Aufprallzünder ist scharf«, meldete der andere.


  »Und die Fernsteuerung ist auch klar.«


  »Dann kann der Zauber ja losgehen.« Er sah sich zufrieden auf dem Boot um. »Lasst uns erst noch den Notnagel klarmachen. Es kann immer etwas dazwischenkommen.«


  ***


  Carmen und Bella trugen noch immer ihre schusssicheren Westen. García Vidal hatte ihnen keine Zeit gegeben, sie abzulegen. Im Dauerlauf ging es zum Auto und jetzt mit Blaulicht nach Cala d’Or.


  »Was ist denn los, Chef?« García Vidal fuhr wie ein Wahnsinniger, und Carmen und Bella hatten ernsthaft Probleme, sich bei dieser wilden Kurventechnik auf den Sitzen im Fond des Wagens aufrecht zu halten. »Ich habe Sie noch nie so rasant fahren sehen.«


  »Miguel und die Gräfin befinden sich auf einem Schiff im Hafen von Cala d’Or. Wie auch die drei flüchtigen Koreaner. Wenn wir nicht ganz schnell eingreifen, ist das Leben unserer Freunde keinen Pfifferling mehr wert.«


  Carmen war fassungslos. »Und warum haben Sie nicht schon längst die Policía Local dorthin geschickt?«


  »Habe ich doch. Die sind unterwegs.«


  Der Streifenwagen raste mit Dauersirene durch Santanyí.


  »Warum sind die überhaupt nach Cala d’Or gefahren?«


  »Das ist auch so seltsam. Sie haben eine Nacht auf Cabrera verbracht. Am nächsten Tag sind sie zuerst in Richtung Menorca aufgebrochen, um dann Kurs auf Formentera zu nehmen. Genau auf halber Strecke sind sie umgekehrt, um langsam nach Cala d’Or zu schippern.«


  »Und was ist daran ungewöhnlich?«


  »Der Hafenmeister meldet, dass die Liegegebühr ihres Bootes von einem Koreaner bezahlt wurde.«


  Carmen schüttelte den Kopf. »Das macht ja nun gar keinen Sinn. Wenn die Kerle so genau wissen, wo sie sind, bezahlen sie doch nicht den Liegeplatz im Hafen, dann hätten sie das Boot doch völlig risikolos auf See abschießen können.«


  »Um das rauszukriegen und unseren Freunden zu helfen, sind wir nach Cala d’Or unterwegs.«


  ***


  Nachdem sie eine Yacht, die ihren Liegeplatz ansteuerte, an sich hatten vorbeiziehen lassen, starteten sie den Motor des Schlauchbootes.


  »Ist der Notnagel bereit?«


  Der kleinere der Koreaner, der die Abschussvorrichtung einer Boden-Boden-Rakete auf der Schulter hatte, kniete sich auf den Holzsteg, um die »Cervantes« ins Visier zu nehmen. »Kann losgehen.«


  »Okay, aber nur auf meinen ausdrücklichen Befehl abfeuern.«


  Der Mann nickte, kippte die Sicherung des Aktivierungshebels zur Seite und machte das panzerbrechende Sprenggeschoss damit scharf. »Ich bin bereit.«


  »Dann los.«


  Das Schlauchboot setzte sich langsam in Bewegung, dann gab der Mann an der Fernsteuerung Vollgas. Sie waren kaum zwanzig Meter gefahren, da ging plötzlich ein enormer Ruck durch das Boot. Eine Kette oder ein stabiles Seil wurde gespannt und riss mit einem Ruck beide Außenbordmotoren ab. Das Seil schoss wie eine Peitsche über das Wasser, und die Motoren heulten wild. Das Boot stieg vorn senkrecht in die Höhe, überschlug sich nach hinten und klatschte so hart auf dem Wasser auf, dass der Aufprallzünder ausgelöst wurde. Die Explosion erschütterte den ganzen Hafen. Der Mann am sogenannten Notnagel wurde nach hinten geschleudert und ließ das Schultergeschütz fallen, das auf dem Steg landete.


  Wie aus dem Nichts tauchten nun zwei weitere Schlauchboote aus der Dunkelheit auf. Jemand rief etwas auf Koreanisch. Einer der Männer, die nach ihrem unfreiwilligen Bad hastig aus dem Wasser geklettert waren, hob daraufhin die Arme und legte sich flach auf den Steg. Der zweite zog eine Waffe aus dem Hosenbund und begann auf die Boote zu feuern. Der Anführer nahm das Schultergeschütz auf, zielte kurz und drückte ab. Hinter ihm schoss ein Feuerschweif aus dem Rohr. Innerhalb von Sekunden brannte sein Kompagnon hinter ihm lichterloh. Schreiend ließ er sich ins Wasser fallen. Das Geschoss schob sich bereits aus dem Abschussrohr, als der Anführer von einem Scharfschützen auf dem sich nähernden Schlauchboot durch einen Kopfschuss niedergestreckt wurde. Es war nicht mehr aufzuhalten. Die Bootsbesatzungen taten alles, um die durch den Hafen fauchende Hohlgeschossgranate zu treffen, jedoch vergebens. Entsetzt mussten sie mit ansehen, wie sie sich in den Rumpf der »Cervantes« förmlich hineinschweißte, um danach alles Lebende in dem Boot mit einer gewaltigen Detonation zu pulverisieren.


  »Scheiße, das wird teuer«, sagte ein Geistlicher, der das Spektakel aus sicherer Entfernung beobachtet hatte.


  Die alte Dame neben ihm zeigte sich ebenfalls nur wenig gerührt. »Kann passieren, Exzellenz. Wenn meiner Kleinen wirklich nichts passiert ist, geht das Schiff auf meinen Deckel.«


  ***


  Als García Vidal die Straße zum Hafen hinunterfuhr, sahen sie schon von Weitem die erste Explosion. Als sie den Streifenwagen verlassen hatten, knallte es zum zweiten Mal. Im Hafen und in den anliegenden Restaurants brach Panik aus. Alles rannte und schrie durcheinander, um sich in Sicherheit zu bringen, und zwei gleichermaßen geschockte Angehörige der Policía Local versuchten verzweifelt, Ruhe in die flüchtende Menschenmenge zu bekommen.


  »Was ist denn da alles explodiert?«, rief Carmen. »Die Gästemole scheint komplett in Flammen zu stehen.«


  Als sie dort eintrafen, rannten weitere Polizisten und der Hafenmeister mit Feuerlöschern umher und versuchten, herumliegende Trümmer der brennenden Segelyacht zu löschen. Carmen kannte den Hafenmeister gut, weil sie mit seiner Schwester zusammen auf der Polizeiakademie gewesen war.


  »Angel, was ist hier passiert?«


  »Ich weiß auch nicht. Die ›Cervantes‹ ist explodiert«, rief er mit Tränen in den Augen. »Ausgerechnet die ›Cervantes‹!«


  Carmen wusste nicht, wovon er redete. »Was, zum Teufel, ist die ›Cervantes‹?«


  »Die königliche Segelyacht.«


  »War etwa jemand von den Majestäten an Bord?«


  »Nein. Mit diesem Schiff sind der Residente und die Gräfin vorhin eingelaufen.«


  Carmen war weiß wie die Wand. »Waren sie etwa an Bord?«


  »Aber ja doch«, stammelte der Mann. »Ich habe kurz vor der Explosion gesehen, wie sie an Bord herumgelaufen sind.«


  »Das Schiff ist nicht einfach so explodiert«, rief einer der beiden Polizisten. »Ich habe genau gesehen, dass es beschossen wurde, von der anderen Hafenseite aus.«


  Einer der Umstehenden mischte sich ein. »Aber vorher ist noch ein Boot hochgegangen. Das hat sich in der Mitte des Hafenbeckens überschlagen, und dann ist es mit einem lauten Knall in die Luft geflogen.«


  Carmen schossen die Tränen in die Augen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich Angela Bischoff um eine alte Dame kümmerte, die von einem Polizisten beinahe umgerannt worden war. Dann erkannte sie, dass diese alte Dame Tante Auguste war. Jetzt wurde sie von jemandem gestützt. Carmen wandte sich dem Mann zu und stellte fest, dass es sich um Bischof Crasaghi handelte, einen Freund der Familie und Mitarbeiter des päpstlichen Geheimdienstes. Ein weiterer Mann stützte sie von der anderen Seite. Es war Tomeu, ihr Tomeu, und von vorn umarmte sie ein kleines Mädchen, Esmeralda. Die kam jetzt auf sie zugelaufen.


  »Mama, ist dir auch nichts passiert?«


  Carmen sank auf die Knie und umarmte ihre Tochter voller Inbrunst. »Natürlich ist mir nichts passiert, meine Kleine. Und du, bist du auch in Ordnung?«


  »Mein Eis ist kaputtgegangen. Mein schönes Eis.«


  Inzwischen waren die Feuerwehren aus Felanitx und Campos eingetroffen und begannen damit, die Trümmer der Boote abzulöschen. García Vidal mühte sich ab, mit den paar Leuten der Policía Local eine Art Einsatzleitung aufzubauen.


  Der Hafenmeister war heilfroh, dass bis auf ein oder zwei leicht geschockte Menschen niemand verletzt war. Dabei schien er selbst auch einer der Geschockten zu sein, denn von einer Sekunde auf die andere war ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Ich… da«, stammelte er und zeigte auf etwas hinter Carmen. »Das ist doch nicht möglich.«


  Carmen drehte sich um und sah sich den lächelnden Gesichtern des Residente und der Gräfin gegenüber. Mit einem Aufschrei fiel sie den beiden um den Hals.


  »Was geht hier eigentlich ab?«, fragte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. »Ich denke, ihr seid von den Koreanern in die Luft gesprengt worden?«


  »Nein, mein Kind.« Die Gräfin zeigte auf den Bischof und zwei vollkommen identisch aussehende Koreaner links und rechts neben ihm. »Nasi und Bami Goreng haben uns gerettet, zusammen mit dem Bischof und seiner Truppe. Aber lass uns auf der Finca Amapola in Ruhe von allem erzählen. Wir haben dem Chef schon Bescheid gesagt. Er wird eine riesige Paella für uns machen, und natürlich darf dabei ein leckerer Flan zum Nachtisch nicht fehlen.«


  »Moment«, rief Berger. »Ich hätte vorher noch einen Wunsch.« Er flüsterte García Vidal etwas ins Ohr.


  »Jetzt?«, fragte der Inspector.


  »Sí, jetzt.«


  García Vidal telefonierte, und zwanzig Minuten später stand der Wäschewagen, mit dem Berger und die Gräfin von der Finca Amapola abgeholt worden waren, vor ihnen.


  »Alles voller frischer Bettwäsche. Wie gewünscht, Señor Residente.« García Vidal war stolz darauf, seinem Freund zu so später Stunde diese ausgefallene Bitte erfüllen zu können. »Und nun?«


  Berger nahm seine Gräfin an der Hand, und beide bestiegen das Auto. »Jetzt, mein lieber Cristobal, habe ich etwas nachzuholen.«


  ***


  Auf der Finca Amapola stand schon alles für die »Großfamilie« bereit, und sie konnten nicht nur sofort mit dem Essen, sondern auch mit den so dringend von Carmen, Angela und García Vidal erwarteten Berichten anfangen. Alle ließen es sich dabei schmecken, nur Rosa hatte Probleme, denn Filou weigerte sich standhaft, den Schoß der Gräfin zu verlassen.


  »Tja, wo sollen wir beginnen?«


  »Was heißt ›wir‹?«, fiel ihr Berger sogleich ins Wort. »Das ging alles von mir aus. Ich hatte nicht zu Unrecht mehr Schiss als Vaterlandsliebe. Diese Killertruppe war hinter mir her, alles absolute Profis, und deren ganze Reputation hing an meinem Stückchen Leben. Ich übrigens auch, und das war der eigentliche Konflikt.«


  »Moment mal«, ging nun die Großherzogin dazwischen, »der eigentliche Konflikt? Da tauchten auf einmal ein paar Idioten auf, die mir meine schöne Hochzeit kaputtmachen wollten. Das konnte ich kaum gutheißen, und weil ich bei meinem Lieblingsbischof noch einen guthatte, rief ich ihn an und bat um Hilfe.«


  »Und mir«, erzählte der Bischof nahtlos weiter, »passte die Nummer gut in den Kram, denn wir sind schon seit einem halben Jahr hinter der Truppe her. Die haben nämlich den Bischof von Santa Fe de la Vera Cruz umgebracht. Wir wussten bald, wer dahintersteckte, nur konnten wir den Chos nichts nachweisen. Als die Großherzogin anrief, wusste ich sofort, dass es sich bei euren Verfolgern eigentlich nur um die Killerfamilie handeln konnte, hinter der wir schon her waren. Wir wussten außerdem, dass das hauptsächlich Koreaner sind, deshalb habe ich Nasi und Bami Goreng mitgebracht. Und nur um Herrn Berger zu beruhigen«, er prostete ihm zu, »auch der gute Herr Sprüngli ist echt. Er ist der Erbe des Sprüngli-Vermögens und gleichzeitig einer der fähigsten Zugführer, die ich beim Geheimdienst der päpstlichen Leibgarde habe.«


  »Aber wie haben Sie es dann angestellt, dass der Residente und Gräfin Rosa in Sicherheit waren und nicht einmal wir es gemerkt haben?«, wollte Carmen wissen.


  Der Bischof nahm einen großen Schluck Wasser. »Zuerst mussten wir Berger und der Gräfin diese unsäglichen Chips herausnehmen. Wir schnappten uns also einen Arzt der spanischen Marine und machten auf das ›Blaublut‹ hier Jagd. Das war leichter gesagt als getan, denn wie sollten wir den beiden Flüchtenden klarmachen, dass es auch gute Koreaner gibt? Am Telefon konnten wir es ihnen nicht sagen, denn die Herrschaften hatten auf See keinen Empfang. Auf Cabrera trauten sie meinen Männern nicht von zwölf bis Mittag. Sie waren viel zu wachsam, als dass wir sie am Kai der Insel geräuschlos hätten überwältigen können. So versuchten wir es auf hoher See. Dazu hatten meine Männer Seefunk und Satellitenhandy so manipuliert, dass die beiden nicht mehr um Hilfe rufen konnten. Damit hätten sie sich ja auch an ihre Jäger verraten. Als wir den Zugriff beschlossen und nach genauer Absprache mit unseren drei Booten schnell näher kamen, im Bewusstsein, dass diese Maßnahme auf die beiden wie ein Angriff wirken musste, konnten wir mit Erleichterung beobachten, dass der Residente die einzige Waffe, die sie an Bord hatten, über Bord warf. Leider hat sich die Gräfin als zu kämpferisch erwiesen, denn sie kam gleich darauf mit der Signalpistole an Deck, sodass wir etwas unsanft werden mussten.«


  »Was heißt hier unsanft? Wir hatten eine Scheißangst und ich am meisten davor, dass Rosa mit ansehen muss, wie ich gekillt werde. Schlafend, dachte ich mir, hat sie eine Chance zu überleben, und so schickte ich sie schlafen.«


  »Ihr werdet es nicht glauben«, rief nun die Gräfin, »aber der hat mich einfach k.o. geschlagen.«


  »Allerdings«, ergänzte Berger, »wurde ich dann selbst mit einem Narkosepfeil ins Reich der Träume geschickt.«


  »Tja«, fuhr nun wieder der Bischof fort, »so hat unser Doc diese unsäglichen Chips aus den Armen der beiden rausholen können, die wir benutzten, um die Killer damit in die Falle zu locken.«


  »Wobei ihr Cala d’Or beinahe in Schutt und Asche gelegt hättet.«


  »Sí«, musste der Bischof kleinlaut zugeben, »aber das war wirklich anders geplant. Das müssen Sie mir glauben. Wir wussten von der Masche mit dem Sprengstoffboot. Damit hatten sie vor einem halben Jahr einen chinesischen Geschäftsmann in Hongkong ausgeschaltet. Uns war also bekannt, wie sie vorgehen würden, und wir wollten sie kommen lassen, um sie dann auf frischer Tat zu ertappen und zu überwältigen. Wir mussten dazu nur den Eindruck erwecken, dass sich die beiden nach wie vor an Bord befanden. Die Chips schwammen in einem Glas Wasser in der Kombüse, und vor die Bullaugen der Kabine hatten wir kleine Leinwände gespannt, auf die wir ständig Bilder der beiden warfen. Die Illusion, dass sie an Bord waren, ist uns perfekt gelungen. Das mit den angebundenen Motoren hat auch gut geklappt, aber als diese Wahnsinnigen dann noch die schultergestützte Boden-Boden-Rakete aus ihrem Arsenal zogen, waren wir nicht schnell genug in der Lage, zu reagieren.«


  Die Großherzogin winkte ab. »Machen Sie sich deswegen bitte keine Sorgen, Daniele, ich habe bereits mit dem König gesprochen. Er ist Ihnen ebenso dankbar wie ich, dass Sie meine Kleine retten konnten.«


  Er strahlte sie an. »Wunderbar. Diese Beichte hat mir schwer im Magen gelegen.«


  Carmens Wissendurst war aber noch nicht gestillt. »Und wo seid ihr die ganze Zeit gewesen? Auf der ›Cervantes‹ war es ja nun für euch zu gefährlich.«


  »Auf einer Charteryacht. Mit diesem Yachtgeschoss waren wir in null Komma nichts in Portocolom. Dort haben wir dann das gemacht, was zu tun wir uns geschworen hatten, wenn wir das alles überleben sollten.«


  »Und was wäre das?«, hörte Carmen sich aufgeregt fragen.


  Gräfin Rosa verdrehte die Augen. »Na, was machen wohl ineinander verliebte Menschen mit Niveau, wenn sie nach akuter Lebensgefahr auf See wieder festen Boden unter den Füßen haben?«


  Carmens Gesicht glühte vor Freude. »Sie heiraten.«


  »Blödsinn«, brummte Berger. »Wir haben uns einen Cortado schmecken lassen.« Er bemerkte Carmens Enttäuschung mit diebischer Freude.


  »Man muss sich schließlich auf das Wesentliche konzentrieren«, ergänzte Rosa. »Tja, und geheiratet haben wir danach.«


  »Wie, nun doch?« Carmen sprang auf. »Wann denn, wo denn, wie denn? Wer hat euch getraut?«


  Berger tat so, als müsste er überlegen. »Die erste Frage war: ›Wann?‹ Heute, meine Liebe, heute am frühen Nachmittag. Wo? Im kleinen Kloster von Alqueria Blanca. Wie? Mit Freude und Überzeugung. Und natürlich war es Tantchens Privatbischof, der uns getraut hat.«


  »Das abzulehnen«, warf Crasaghi ein, »hätte ich mich nie getraut.« Er musste herzlich lachen. »Meine Leute haben übrigens alles gefilmt. Rosa war schließlich die allererste Gräfin, die von einem Schwein zum Altar geführt wurde.«


  Carmen konnte das alles nicht fassen. »Und wer waren eure Trauzeugen?«


  »Diese Ehre wurde uns zuteil. Anatol und mir!«


  »Und Papa und ich haben Blumen gestreut«, jubelte die kleine Esmeralda.


  Ein Schatten zog über Carmens Gesicht. »Nur Bella und ich haben gefehlt. Das ist wieder mal typisch.«


  »Und seit das heilige Band der Ehe geknüpft ist, machen die beiden das, was Eheleute nach der Hochzeit nun mal so machen«, platzte Tante Auguste heraus. »Sie tun es sogar in aller Öffentlichkeit!«


  »Okay«, entgegnete Carmen etwas irritiert. »Wenn sie es in aller Öffentlichkeit tun, ist das wirklich neu.«


  Die Großherzogin flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Carmens Gesicht hellte sich auf. »Ihr duzt euch?«


  Berger strahlte, und Rosa errötete schamhaft.


  »Und wie war es, das erste Mal?«, hakte Carmen nach.


  »Wunderbar!« Die Gräfin seufzte aus tiefster Seele. »Michael ist ein wunderbarer Duzer.«


  »Aber an unseren Namen hat sich nichts geändert«, fügte Berger an. »Standesamtlich wird erst später geheiratet, damit das Tantchen ihre Adelshochzeit bekommt. Der Bischof traut uns dann noch mal für die Galerie.«


  Crasaghi lachte. »Aber bitte wieder mit Filou als Brautführer. Das muss einfach sein.«


  Carmens Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an und horchte konzentriert. Die Tierärztin war dran.


  »Señora Comisaria, Sie baten mich, Ihren Hund zu untersuchen.«


  »Sí, Señora, aber dann ging ja auf einmal doch alles ganz schnell, und es ist irgendwie untergegangen. Ich werde in den nächsten Tagen bei Ihnen vorbeikommen.«


  »Das können Sie gern tun, aber ich weiß schon jetzt, was Ihrem Hund fehlt.«


  Carmen verlor ihre Fröhlichkeit. »Ist es was Ernstes?«


  »Wie man es nimmt. Auf jeden Fall wird es Ihr Leben umkrempeln. Als Ihre Bella nach Abschluss unseres Einsatzes ihr Geschäft erledigte, war ich so frei, eine Urinprobe zu nehmen. Señora Comisaria, Ihr Diensthund ist ab sofort im Schwangerschaftsurlaub.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Carmen berührt.


  »Absolut. Als Sie mir von den Symptomen berichteten, wusste ich schon, wonach ich suchen muss. Der Urin bestätigte meinen Verdacht. Kommen Sie in den nächsten Tagen vorbei, dann sehen wir mal, wie groß Sie die Kinderstube planen sollten.«


  »Sehr groß, Señora Medico. Der Vater war ein Riese.«


  Sie verabschiedete sich und gab Bella ein Zeichen, dass sie zu ihr kommen solle. Sie hob ihre Pfoten auf ihren Schoß, sodass der Hund über den Tisch gucken konnte. Dann nahm sie einen Löffel und schlug damit vorsichtig gegen den Rand ihres Glases. Es wurde schlagartig still im Raum. »Liebe Anwesende, ich habe eine Mitteilung zu machen, die unser aller Leben in einigen Wochen verändern wird. Bella und Shakespeare sind sich wohl sehr viel nähergekommen, als wir bemerkt haben.«


  Die Großherzogin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Grundgütiger, ein Wolfshund und eine Doberfrau. Kinder, da habt ihr bald eine wild gewordene Kälberherde im Haus.«


  ELF


  Am nächsten Tag begann für alle Beteiligten die Aufarbeitung des Erlebten. Die Auswertung der beschlagnahmten Festplatten hatte keinen Aufschluss darüber bringen können, wer der oder die Auftraggeber hinter den ausgeführten und geplanten Morden gewesen waren. Man hoffte nun, durch ein baldiges Geständnis des wieder genesenen Herrn Cho mehr darüber zu erfahren, aber diese Hoffnung war gering. Die Kommunikation zwischen Auftraggebern und Mördern lief über so viele ausländische Server, dass man den Schriftverkehr kaum würde rekonstruieren können.


  Die beiden Flitterwöchner mussten zur Wundversorgung, denn die Ortungschips waren aus dem Arm herausgeschnitten worden, und Carmen war zusammen mit Ramirez zum Rapport einbestellt.


  »Señora Comisaria«, hob der Generalstaatsanwalt an, »so genial Sie die gestrige Situation auch entschärfen und bewältigen konnten, mit professioneller Polizeiarbeit hatte das nichts zu tun.«


  »Moment, bitte«, ging Ramirez dazwischen. »Die Bösen sitzen hinter Gittern, und keiner meiner Leute hat eine Schramme. Wenn es um die Kosten geht, zahle ich die Narkosepfeile mit Freude aus unserer Kaffeekasse.«


  Der Generalstaatsanwalt schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Sie haben den Betroffenen mit diesem Vorgehen die Menschenwürde genommen.«


  Ramirez glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Sie hat Berufskillern die Menschenwürde genommen? Verstehe ich Sie richtig, dass einfaches Abknallen artgerecht gewesen wäre?«


  »Sie drücken das etwas sarkastisch aus, aber im Prinzip haben Sie recht. Genau da liegt der Hase im Pfeffer. Die Anwälte der Häftlinge haben aus diesem Grund bereits Haftprüfung beantragt und werden uns auf horrende Summen an Schmerzensgeld verklagen. Wie ich fürchte, mit Erfolg. Leider bleibt mir keine andere Wahl, als Sie beide…« Das Telefon unterbrach ihn. »Habe ich Ihnen nicht gesagt«, raunzte er in den Hörer, »dass ich keine Unterbrechung wünsche?« Er horchte und wurde weiß wie die Wand. Wie ferngesteuert schoss er in die Höhe und stammelte nur noch Worte wie »ganz, wie Sie meinen«, »selbstverständlich«, »es wird mir eine Freude sein« und »zu Befehl, Majestät«.


  Ramirez beugte sich grinsend zu Carmen. »Haben Sie gehört? ›Majestät‹ hat er gesagt. Der bekommt wohl gerade von ganz oben einen Einlauf verpasst.«


  Der Generalstaatsanwalt legte auf, ließ sich erschöpft in seinen Chefsessel fallen, griff nach einem Taschentuch, um sich den Angstschweiß abzuwischen, und glotzte die beiden sekundenlang wortlos an. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er konzentrierte sich wieder auf die Maßnahme, die er gegen sie verhängen wollte.


  »Äh«, krächzte er, »leider bleibt mir… äh…« Er suchte nach Worten. »Also, ich kann Ihnen nur sagen, äh, weiter so. Ich bin stolz auf Sie. Morgen um elf Uhr am Vormittag haben Sie sich in Paradeuniform im Palacio Real de la Almudaina einzufinden. Dort werden Sie beide vom König höchstpersönlich mit dem Polizeiverdienstkreuz zweiter Klasse ausgezeichnet.«


  »Und warum nicht erster Klasse?«, fragte Ramirez. »Das hätte zumindest die Kollegin nun wirklich verdient.«


  »Ramirez«, stöhnte der Mann auf, »machen Sie endlich, dass Sie wegkommen. Und Señora Lucas, wenn Sie nächstes Mal irgendwelche Schwerverbrecher fangen, verwenden Sie bitte keine Drahtschlingen. Das wäre mit absoluter Sicherheit nicht waidgerecht.«


  ***


  García Vidal wollte eigentlich auch zum Generalstaatsanwalt, um Bericht zu erstatten, wurde aber von seiner Kollegin Arantxa Burguera nach Porreres zum Friedhof gerufen. Angela Bischoff war bei ihm.


  »Dass wir noch einmal mit Blaulicht zu einem Friedhof fahren würden, hätte ich auch nicht gedacht«, stellte sie fest.


  »Es sei Gefahr im Verzug, hieß es.«


  Minuten später rollte der Wagen auf dem Kiesweg aus. Arantxa Burguera wartete schon auf sie. »Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, aber ich fürchte, dass es schon zu spät ist.«


  Sie führte ihren Chef zur Gruft der Ballesters, die heute wie eine Baustelle anmutete. Eine riesige Betonpumpe füllte gerade ein Loch im Boden. Bürgermeister Bernatx stand sichtlich zufrieden daneben.


  »Was geht hier vor?«, forderte der Inspector zu erfahren.


  »Auf der gestrigen Gemeinderatssitzung wurde festgestellt, dass die Familie Ballester die dritte Kammer ihrer Familiengruft ohne Baugenehmigung außerhalb der offiziellen Friedhofsgrenzen errichtet hat. Laut Beschluss muss unverzüglich und vor allem nachhaltig zurückgebaut werden.«


  »Und wie baut man bitte eine Grube zurück?«


  »Man schüttet sie zu, Señor. Und zwar mit Beton.«


  »Wissen Sie, wie ich das nenne?«, fauchte ihn García Vidal an.


  »Nein«, antwortete Bernatx, »aber das interessiert mich auch nicht. Ich nenne es ›Bereinigung einer politischen Stresssituation‹.«


  »Es ist ein Verbrechen an der Jugend, der wir jegliche Aufarbeitung der eigenen Geschichte verwehren.«


  Bernatx winkte ab. »Blödsinn. Wenn Sie etwas für Spaniens Nachwuchs tun wollen, lassen Sie das Geschwafel, schnappen sich Ihre Freundin und machen ihr stattdessen ein paar Babys. Irgendwer muss ja schließlich Ihre Pension bezahlen.«


  Wie ein geprügelter Hund schlich García Vidal zum Parkplatz zurück. Arantxa ahnte schon, dass seine Intervention nicht gut gelaufen war. »Was ist nun?«, fragte sie ihn.


  »Packt alles zusammen. Der Einsatz ist beendet.« Mit gesenktem Kopf setzte er sich in sein Auto, Angela nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Nun weißt du, wie die Mallorquiner ihre Probleme lösen. Aber ich sage dir, eines Tages wird den Idioten die eigene Historie um die Ohren fliegen, und dann tun wieder alle so, als hätte man es nicht kommen sehen können.«


  Er startete den Wagen und fuhr an. »Und weißt du, was dieser unverschämte Kerl noch gesagt hat?«


  »Woher sollte ich? Sag es mir.«


  »Er sagte, dass ich dich, wenn ich etwas für die Zukunft Spaniens tun wolle, gefälligst schwängern soll.«


  Sie lächelte ihn an. »Dann tu, was er verlangt.«
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  In Norbert Kleinen kamen deutliche Zweifel auf. Er hatte noch nie eine derart tobende Menschenmenge erlebt. Lauter hätte es in einem Fußballstadion auch nicht sein können, nur saßen die Fans da nicht so nahe am Spielfeld. Was heißt hier Fans?, dachte Kleinen irritiert, das ist der blanke Mob, Hooligans in Ballkleid und Smoking, die sich rund um den Boxring gebärden wie Wilde.


  Vor den drei Stufen, die auf das Podest hinaufführten, blieb er zögernd stehen. Zwei junge Damen in knappen Bikinis und High Heels, deren Absätze bis zu den drallen Hinterteilen ihrer Trägerinnen zu reichen schienen, waren damit beschäftigt, eine Ecke der Matte von etwas zu säubern. Das, was sie da über den Putzeimern aus den Wischlappen drückten, sah aus wie Blut.


  Angst stieg in Kleinen auf. Sollte er das wirklich über sich ergehen lassen? Er brauchte einfach nur nicht diese dusselige Treppe hinaufzusteigen, und schon wäre er aus dem Schneider. Andererseits brauchte er das Geld.


  Egal. Einfach laut Nein sagen und wieder in die Umkleidekabine gehen, das war das Gebot der Stunde.


  Seine beiden riesigen Begleiter schienen diesen Gedanken jedoch zu erahnen, denn bevor er sich dazu entschließen konnte, seine Überlegung in die Tat umzusetzen, spürte er, wie seine Oberarme von jeweils einem Schraubstock umspannt wurden und er unter dem hämischen Gelächter der Menge annähernd wehrlos die Treppen hochgetragen und zwischen den von einem dritten Bodyguard auseinandergezogenen Ringseilen hindurch in das Kampfareal geschubst wurde.


  Ein Häuflein Elend klatschte auf die Matte, ein ängstliches Bündel Mensch, das sichtlich Mühe hatte, sich im gleißenden Rampenlicht zu orientieren. Mühsam rappelte Kleinen sich hoch und schaute sich um. In einer Ringecke stand ein Mann in einem Trainingsanzug, der ihn zu sich winkte. Mit einem grimmigen Kopfnicken wies er ihn an, sich auf den Holzhocker zu setzen, der gerade von einem Assistenten unter den Ringseilen hindurchgeschoben und aufgestellt wurde.


  »Wo ist mein Gegner?«


  »Mach dir keine Sorgen, mein Junge, der kommt noch früh genug.« Der Betreuer überprüfte mit ein paar Handgriffen, ob die Bandagen an seinen Fuß- und Handgelenken richtig saßen. Dröhnende Musik setzte ein. Zu den Klängen von »Conquest Of Paradise«, der ehemaligen Auftrittsmusik von Henry Maske, und begleitet vom geradezu frenetischen Jubel der Massen, schob sich eine dichte Menschentraube durch die schmalen Gänge zwischen den Sitzreihen in Richtung Ring. Kleinen hatte Mühe, durch die gleißende Lichtwand der Scheinwerfer hindurch etwas zu erkennen. Da teilten sich die Seile, und mit federnden Schritten hüpfte ein junger, am ganzen Körper tätowierter und völlig haarloser Mann in den Ring. Ihm folgte eine weitere, in schwarz gekleidete Person, offensichtlich der Ringrichter der Veranstaltung.


  Kleinen schöpfte neue Hoffnung. Sein Gegner war zwar drahtig, zudem hatte die Körperbemalung etwas Martialisches, doch der Mann war fast einen Kopf kleiner als er und, wie Kleinen fand, weniger muskulös. Er erhob sich von seinem Sitz und begann ebenfalls zu tänzeln– ein zaghafter Versuch, seinen Kontrahenten zu beeindrucken. Der schien ihn aber gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Seine leeren Augen starrten bei der Gegenüberstellung glatt durch ihn hindurch.


  Kleinen musste nach Luft schnappen. Ihm war, als würde sein Herz in einen Bottich eiskalten Wassers getaucht werden.


  Um die grölende Menschenmenge zu übertönen, brüllte der Ringrichter die beiden Kontrahenten an. Kleinen verstand trotzdem kein Wort, nickte aber, als der Mann mit seiner Rede geendet hatte. Das gesamte Ringpodest begann zu vibrieren, und ein infernalisches Sirenengeheul setzte ein. Unter einer Kaskade bunten Saalfeuerwerks wurden die Ringseile in den Boden hinabgelassen, während von oben gleichzeitig ein Stahlkäfig heruntergefahren kam. Es war nun keine Flucht mehr möglich. Kleinen fühlte sich wie ein Stück Pflaumenkuchen, das, vor Wespen geschützt, unter einer Netzkuppel darauf wartete, verzehrt zu werden. Vielleicht war dieser Vergleich mit dem Pflaumenkuchen gar nicht so falsch, denn nach dem Kampf könnte sein Gesicht der Kuchenauflage durchaus ähneln.


  Ein lauter Gong dröhnte, und ehe Kleinen reagieren konnte, durchzuckte sein Gesicht ein so furchtbarer Schmerz, wie er ihn sich nicht hätte vorstellen können. Der erste Faustschlag seines Gegners hatte ihn bereits getroffen, bevor der Ringrichter »Go« gerufen hatte, aber das schien ungeahndet zu bleiben. Kleinen fühlte direkt den nächsten Schmerz, als er zu Boden ging und mit dem Hinterkopf auf die harte Matte krachte. Mühsam richtete er sich wieder auf. Seine Nase und sein Mund fühlten sich an wie ein blutiger Brei, aus dem er seine Schneidezähne auszuspucken versuchte. Da seine Oberlippe bis zur Nase hin aufgerissen war, war das aber kein Spucken, sondern nur noch ein blutiges Schnauben und Zischen.


  Gut, dachte Kleinen, jetzt werde ich ausgezählt, und dann hat der Spuk ein Ende. Schlimmer kann es ja nicht mehr kommen. Doch er hörte niemanden zählen. Ein wuchtiger, für ihn völlig unerwarteter Tritt in den Unterleib ließ ihn wie ein Tier aufbrüllen. Fast irrsinnig vor Schmerzen versuchte er, sich wie eine Kugel zusammenzurollen, doch der Gegner ließ nicht von ihm ab, im Gegenteil. In Panik schlug er mit der flachen Hand auf den Ringboden. Das war in der Welt des Kampfsportes das Zeichen zum Aufgeben und sollte ihn vor weiteren Angriffen schützen.


  Stattdessen fühlte Kleinen, wie seine Handgelenke gegriffen und seine Arme gestreckt nach hinten gebogen wurden. Er spürte, wie die Bänder der Rotatorenmanschetten eines nach dem anderen rissen. Den darauffolgenden gewaltigen Tritt mit der Fußsohle zwischen seine Schulterblätter empfand er nicht mehr als besonders schmerzhaft. Das knirschende Schmatzen, mit dem die Gelenkkugeln beider Oberarme aus ihren Knochenpfannen gerissen wurden, befremdete ihn nur noch.


  Es wurde immer leiser um ihn herum. Am Boden liegend öffnete er seine Augen und erblickte zwischen den in der ersten Reihe vor Begeisterung schier ausflippenden Zuschauern die schönste Frau, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Aufregender konnte ein rotes hautenges Kleid gar nicht sein, und ihr unglaubliches Dekolleté würde selbst durch den teuersten Schmuck dieser Welt nur verschandelt werden. Sie war die Einzige, die es noch auf ihrem Sitz hielt. Reglos sah sie ihn an und lächelte. Kein aufreizendes Lächeln, eher ein mitleidiges. Ihre Blicke trafen sich, und Kleinen war von ihren Augen und ihrem Wesen so fasziniert, dass ihn die Brutalität, mit der sein Gegner seinen Hals in den Mattenboden hineintrat, nicht weiter tangierte.


  In diesem Moment war sie die einzige Liebe, die er in seinem Leben je gehabt zu haben schien, und er schwor sich, nie wieder eine andere zu lieben. Er fühlte sich in ihrem Blick gefangen, war in ihm geborgen, zutiefst erfüllt und völlig schmerzfrei. Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte ihn, denn diese Göttin nahm ihn zur Kenntnis. Sie hob ihren rechten Arm, streckte die Faust aus und spreizte den Daumen ab. Dann nickte sie ihm seltsam spöttisch zu und drehte, begleitet vom hysterischen Kreischen ihrer Sitznachbarinnen, den Daumen in Richtung Boden.


  Ob Kleinen das Knacken seiner Schädelbasis noch hörte, ist ungewiss. Er wusste nun aber, wie sich pures, unendliches Glück anfühlte, und starb mit einem grotesken Lächeln in seinem zerschlagenen Gesicht.


  ***


  Es drohte wieder einmal ein brütend heißer Tag zu werden. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, doch das Quecksilber des Terrassenthermometers zeigte schon jetzt vierundzwanzig Grad an. Michael Berger legte das Telefon zur Seite und drehte sich zu Rosa um, die eben hereinkam. Er hatte sich zwar große Mühe gegeben, seine Gräfin nicht zu wecken, als er sich aus dem Bett gewälzt hatte, aber vermutlich war sie bereits beim Handyklingeln wach geworden.


  »War das Cristobal?«, fragte sie.


  »Wer sonst?«, brummte er verschlafen. »Jeder andere würde auch von mir erschossen werden.«


  Gräfin Rosa hantierte an der Espressomaschine, während Berger seine Morgentabletten sortierte. Er war im Prinzip zwar gesund, aber hatte, wie fast jeder Mensch seines Alters, so seine Zipperlein. Mit Mitte fünfzig war man eben kein Jungspund mehr. »Was soll ich nur alles nehmen«, schimpfte er, »wenn ich wirklich alt bin?«


  »Die Kugel, mein Schatz, dann hört wenigstens das Gejammer auf. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Tante Auguste. Die ist hoch in den Achtzigern und verzweifelt auch nicht daran.«


  »Die ist kein Maßstab. Auguste hält das Altwerden für das letzte große Abenteuer, das ein Mensch auf unserem Planeten noch erleben kann, und genießt es in vollen Zügen.«


  »Dennoch beißt sie in mancherlei Hinsicht ganz schön die Zähne zusammen.«


  »Wenn man noch seine eigenen hat, wird davon explizit abgeraten.«


  Durch die Küche zog bereits ein verlockender Kaffeeduft, als Rosa die Milch mit Hilfe der Wasserdampfdüse in einer Stahlkanne erhitzte. »Weswegen müssten Sie denn schon wieder ran?«


  Berger rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Auf der Bundesstraße zwischen Llucmajor und Campos haben sie eine Leiche gefunden.«


  Sie goss die heiße Milch in den Kaffee. »Ist sie denn mehr als nur tot?«


  »Der Kleidung nach zu urteilen, hat es einen jungen Mann beim Sport erwischt, aber der Rest passt irgendwie nicht zur Leiche. Mehr kann ich Ihnen dann nachher erzählen.«


  Obwohl die Beziehung der beiden inniger nicht hätte sein können und sie einander am Ende des Jahres das Jawort geben wollten, am »Sie« zwischen ihnen würde auch das nichts ändern. Für beide war es schon die zweite Ehe, und nachdem Bergers erste durch den gewaltsamen Unfalltod seiner Frau und seiner zwei Kinder furchtbar geendet hatte, versuchte er mit diesem »Sie«, seine Rosa vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren.


  Kennengelernt hatten sich die beiden, als Rosa nach Mallorca gekommen war, um den Nachlass ihres kürzlich verstorbenen Mannes, des Grafen Ernst von Zastrow, zu regeln. Zum ersten Mal auf der Insel und des Mallorquinischen nicht mächtig, hatte sie die Hilfe des »Residente«, wie Michael Berger von den Einheimischen genannt wurde, in Anspruch genommen. Dass dieser ein emigrierter Ex-Kriminalkommissar aus Bonn und zudem ein enger Freund von Comisario Cristobal García Vidal war, hatte sich als glückliche Fügung erwiesen, denn wie sich bald herausstellte, plante ein Verbrechersyndikat, ganz groß ins mallorquinische Immobiliengeschäft einzusteigen. Als Filetstück wollte man sich die dreihunderttausend Quadratmeter große gräfliche Finca unter den Nagel reißen und hatte kurzerhand den Grafen umgebracht. Der Plan der Schurken war es, der Witwe das Grundstück für wenig Geld abzukaufen. Sie gingen davon aus, dass es kein Problem sein würde, die Gräfin angemessen einzuschüchtern, hatten aber nicht mit der Wehrhaftigkeit dieser zierlichen Mittvierzigerin gerechnet. Nachdem die »feindliche Übernahme« erfolgreich vereitelt werden konnte, hatte Gräfin Rosa entschieden, der Insel nicht wieder den Rücken zu kehren. Inzwischen war sie die Inhaberin einer kleinen Detektei, deren einziger Angestellter Michael Berger war. Und dadurch, dass Comisario García Vidal bei kniffligen Fällen immer wieder um dessen Mithilfe bat, rechnete sich das Ganze auch.


  García Vidal, der Berger vom Auto aus alarmiert hatte, und seine Assistentin Carmen Lucas, die mit Tomeu, ihrem Lebensgefährten und Verwalter des gräflichen Anwesens, ebenfalls auf der Finca wohnte, betraten fast gleichzeitig die Küche.


  »Buenos días, Señora Condesa.« García Vidal inhalierte gierig den frischen Kaffeeduft. »Da unsere Leiche schon tot ist, dürfte gegen einen kurzen Cortado nichts einzuwenden sein, denke ich«, sagte er auf den fragenden Blick der Gräfin.


  Rosa füllte frisches Kaffeepulver in das Sieb. »Carmen, du auch?«


  Die junge Frau nickte verschlafen. »Gern, aber meinen bitte mit etwas mehr Milch.«


  »Wissen Sie schon Genaueres über unseren Toten, Cristobal?«, fragte Berger, während er Zucker in seinen Cortado rührte.


  »Leider nein. Ich weiß nur, dass dem Doc am Unfallort einige Dinge seltsam vorgekommen sind, deshalb haben sie uns alarmiert.«


  ***


  Juan Valdo, der wachhabende Beamte im Foyer des Rathauses, schreckte hoch und sah sich nach der Quelle des Geräusches um, das ihn geweckt hatte. Sichtlich aufgeregt klopfte draußen im Morgengrauen eine junge Frau an die gläserne Rathaustür. Nur spärlich bekleidet, machte sie den Eindruck, als sei sie aus dem Bett geflüchtet, um Hilfe zu holen. Der Beamte der Policía Local erhob sich von seinem Stuhl. Nachdem er sich auf dem Kontrollmonitor davon überzeugt hatte, dass niemand anderes neben dem Eingang und auf dem Vorplatz lauerte, öffnete er und ließ den Besuch ein.


  »Señora, kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Sie nickte verstört. »Sí Señor«, erwiderte sie in schlechtem Spanisch, »bitte rufen Sie jemanden von der Kriminalpolizei, der Deutsch versteht.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ich befürchte, dass ich meinen Verlobten umbringen werde. Heute noch.«


  Er glaubte, falsch verstanden zu haben. »Ihn umbringen werden?«


  »Sí.« Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Ich träume es, immer und immer wieder.«


  »Und da wenden Sie sich an die Polizei?«


  »Sí. Ich weiß mir keinen anderen Rat.«


  »Wenn Sie etwas träumen, was Ihnen offensichtlich Angst macht, sollten Sie zum Therapeuten gehen oder zum Hausarzt. Bei uns sind Sie da völlig falsch.«


  »Ich habe keinen Hausarzt auf Mallorca und schon gar keinen Therapeuten.«


  »Tja, junge Frau, ich weiß ja auch nicht.« Juan Valdo grinste. »Also…immer wenn ich Lust habe, meine Alte umzubringen, gehe ich in die Bar und geb mir die Kante.« Er lachte. »Wenn ich jedes Mal zur Polizei rennen würde, hätte ich gar keinen freien Tag mehr.«


  Sie blieb stur. »Ich vertrage keinen Alkohol, und ich will ihn ja auch gar nicht umbringen.«


  »Und warum träumen Sie es dann?«


  Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. »Woher soll ich das wissen? Rufen Sie nun jemanden, oder zwingen Sie mich zu einem Mord, den ich gar nicht begehen will?«


  »Die von der Policía Nacional würden sowieso erst dann kommen, wenn Sie Ihren Mann wirklich umgebracht haben. Vorher rühren die keinen Finger.« Er zuckte ratlos mit den Achseln. »Wie heißen Sie eigentlich? Ich habe Sie doch schon mal gesehen, hier auf der Fiesta, mit Miguel zusammen.«


  »Sí. Ich bin seine Verlobte. Mein Name ist Vanessa Riesche.«


  »Und Sie wollen Miguel also wirklich umbringen?«


  »Dios mío, eben das will ich ja gerade nicht. Deswegen bin ich hier. Ich träume nur davon.«


  Valdo schüttelte entnervt den Kopf. »Das wird mir hier zu blöd. Ich rufe Hilfe für Sie.«


  Er griff zum Telefon, und die Frau nickte erleichtert. »Na endlich. Mehr will ich doch gar nicht.«


  ***


  Als sie am Unfallort auf der C-717 eintrafen, hatte die Guardia Civil die Fahrbahn bereits komplett geräumt und wieder freigegeben, was der Comisario fluchend zur Kenntnis nahm.


  »Wozu rufen uns diese Deppen dann noch?« Er öffnete die Wagentür. »Es ist doch immer das Gleiche.« Wütend stieg er aus.


  Berger und Carmen folgten ihm.


  García Vidal verbreitete seine schlechte Laune auf der Einsatzstelle, indem er umgehend einen älteren Guardista anschnauzte, der sich gerade mit der Besatzung des Rettungswagens unterhielt. »Hättet ihr die Straße nicht auch gleich feucht wischen können? Was sollen wir hier, wenn es nichts mehr zu sehen gibt?«


  »Erstens heißt es ›Guten Morgen, Kollegen‹, wenn man um diese Zeit einen Einsatzort betritt, und zweitens gab es nichts aufzuwischen. Alles, was zu sehen war und ist, liegt jenseits der Mauer. Begeben Sie sich also auf die Wiese und verpesten Sie dort die Stimmung.«


  Bevor García Vidal explodieren konnte, zogen ihn Berger und Carmen zur Seite.


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Wir wollen verhindern«, raunte Berger, »dass Sie sich vollends zum Deppen machen.«


  »Wieso mache ich mich zum Deppen?«


  »Weil Sie sich wie ein…« Er zögerte.


  »Weil Sie sich wie ein Arsch aufführen«, komplettierte Carmen Bergers Satz. »Auch für die Kollegen ist es jetzt sechs Uhr morgens, und statt hier einen auf Rambo zu machen, wäre es schön, wenn Sie erst einmal die Fakten auf sich wirken lassen würden.«


  García Vidal sah beide kurz an. »Ich denke, ihr habt recht.« Er ging zu dem Beamten und entschuldigte sich bei ihm.


  »Dafür könnte ich ihn nun wieder küssen«, murmelte Berger.


  Als der Comisario zu ihnen zurückgekehrt war und alle drei die flache Steinmauer überwunden hatten, standen sie vor einem ausgebrannten Trümmerhaufen, der einmal ein Motorrad gewesen war. Etwa zwanzig Meter weiter feldeinwärts lag die abgedeckte Leiche des Fahrers.


  »Herrje«, brummte Berger. »Den hat es ja völlig zerbröselt.«


  Ein paar Kollegen der Guardia Civil Tráfico waren dabei, die Fundorte der einzelnen Teile von Mensch und Maschine genau auszumessen, zu fotografieren und auf einem Lageplan zu markieren. Einer der Beamten kam auf García Vidal zu, um Meldung zu machen. »Guten Morgen, Señor Comisario.«


  »Guten Morgen, Kollege. Was gibt es denn so Besonderes, dass man uns gerufen hat? Sieht aus, als hätte sich ein Chaot mit seiner ›Rennsemmel‹ selbst abgeschossen.«


  »Im Prinzip schon, aber da sind einige Sachen, die nicht zusammenpassen.«


  »Die da wären?«


  »Dem Unfallbild zufolge muss die Maschine ein gutes Stück in diese Richtung«, er zeigte in Richtung Campos, »ungebremst abgehoben haben. Sie ist zunächst gegen die Mauerkrone geknallt, um dann im hohen Bogen hier zu landen und geradezu zu explodieren.«


  »Bei dem Unfallhergang«, gab der noch immer etwas gereizte Comisario zurück, »ist es kein Wunder, dass es das Motorrad in Einzelteile zerlegt hat, oder?«


  »Sí, Comisario, aber dass der Fahrer die Mauer erst zehn Meter weiter gestreift hat, um dann runde zehn Meter hinter ihr zum Liegen zu kommen, passt einfach nicht dazu. Wir haben an der entsprechenden Stelle Gewebereste gefunden. Das würde aber bedeuten, dass der Fahrer ein ganzes Stück ohne Motorrad weiter geradeaus gefahren ist, um dann ebenfalls abzuheben und die Mauer zu streifen.«


  García Vidals schlechte Laune war schlagartig verschwunden. Er wirkte jetzt aufmerksam und wach. »Und was meinen Sie, was der so auf dem Tacho hatte?«


  »Das ist der zweite Punkt, der mich stutzig macht. Von der Flugkurve her schätze ich die Geschwindigkeit auf gute einhundertzwanzig Kilometer pro Stunde. Für eine 1100er Suzuki, wenn sie auch gute fünfzehn Jahre alt ist, ein leicht zu erreichendes Tempo. Zu der Zeit, als dieses Modell rauskam, wurden die Tachos aber noch über eine Welle angetrieben. Dadurch blieben sie bei einem so kapitalen Unfall meist stehen und zeigten weiter die Geschwindigkeit an, bei der sich der Unfall ereignet hatte. Wie man hier an den verschmorten Resten aber deutlich sehen kann, steht der Zeiger auf null.«


  »Was bedeutet«, bemerkte der Comisario, »dass der Tacho entweder noch funktionsfähig ist oder der Aufprall im Stehen erfolgte.«


  »Sí, exakt.«


  Carmen schrieb die ganze Zeit mit. »Und auf der Straße ist wirklich nichts zu sehen? Keinerlei Bremsspuren?«


  »Absolut nichts. Erst der Einschlag der Maschine hat Spuren hinterlassen und dann zehn Meter weiter der Körper an der Stelle, an der er die Mauer gestreift hat. Aber gehen Sie doch mal zum Doc. Der ist noch bei der Leiche und hat auch ein paar Ungereimtheiten für Sie.«


  Sie fanden den Arzt neben der Leiche eines jungen Mannes, dessen Körper und Gesicht völlig zerschlagen waren. Ein Bein fehlte.


  »Hola, Señor Médico«, begrüßte García Vidal den Rechtsmediziner. »Was haben Sie dem Toten bisher entlocken können?«


  »Hola, ihr drei. Nichts Definitives, aber das, was er mir sagt, ist überaus interessant. Fangen wir mal mit dem Wichtigsten an: Der Mann war mit Sicherheit schon eine ganze Weile tot, als er seinen finalen Flug angetreten hat. Sein Bein liegt da hinten diesseits der Mauer. An der Fundstelle ist aber kein Blut zu finden, und so ein Bein blutet aus, wenn es einem Lebenden abgerissen wird. Auch an der Mauer fand ich zwar jede Menge Gewebereste, aber nur minimal Blut. Die Lebertemperatur ist mit der der Umluft identisch. Das heißt, dass der Mann bereits mehr als zwölf Stunden lang tot ist. Die Verwesungsspuren am Bein deuten auf eine noch längere Liegezeit post mortem. Die Maschine hat bis vor einer Stunde aber noch gebrannt. So lange brennt kein Motorradwrack.«


  »Sie wollen uns also weismachen, dass hier vor einer guten Stunde ein Mensch, der bereits seit einem Tag tot ist, mit hundertzwanzig Sachen über die Mauer geflogen ist?«


  »Sí, und während des Fluges hat er noch den Helm abgenommen und ihn weggeworfen. Der liegt nämlich ganz weit da hinten auf dem Campo.«


  Carmen schlug mit einem resignierenden Seufzer ihre Aluminiumkladde zu. »Und ich habe dann angeblich wieder ›irgend so ein Zeug geraucht‹, wenn ich den Bericht abliefere.«


  »Mach dir nichts draus«, erwiderte Berger ungerührt, »es weiß ja jeder, wer dein Dealer ist.«


  ***


  Vanessa Riesche atmete erleichtert auf, als sie durch die Glasscheibe, die das Revier vom Rathausfoyer trennte, einen Mann auf die Tür der Polizeistation zuhalten sah. Es schien ihr aber kein Kriminalpolizist, sondern eher ein Arzt zu sein. Ärzte hatten doch immer so eine ganz typische Tasche dabei, wenn sie auf Hausbesuch waren. Eine Tasche wie diese hier.


  Nachdem der Mann auf Spanisch ein paar Worte mit dem Wachhabenden gewechselt hatte, kam er auf sie zu.


  »Frau Riesche?«


  Sie nickte. »Sie sind kein Kriminalpolizist.«


  »Nein. Mein Name ist Dr.Ohrem. Ich bin hier in Santanyí Allgemeinmediziner.«


  »Ich wollte aber mit einem Polizisten sprechen.«


  »Ich weiß. Er sollte auch Deutsch sprechen können. Zumindest diese Voraussetzung erfülle ich. Wenn Sie mir sagen, was Sie so in Sorge bringt, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


  Vanessa Riesche dachte kurz nach. »Ich habe das Gefühl, dass ich von dem Polizisten nicht ernst genommen werde.«


  »Zu Unrecht, Frau Riesche. Aber der Wachtmeister glaubt, verstanden zu haben, dass Sie Ihren Mann umbringen wollen und dass es sich bei Ihrem Problem um eine psychische Krise handelt.«


  Sie beugte sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich drehe wirklich langsam durch, wenn das so weitergeht.«


  Dr.Ohrem setzte sich neben sie auf einen freien Stuhl und stellte seine Tasche ab. »Was, wenn ich fragen darf?«


  »Dass ich Nacht für Nacht träume, meinen Mann umgebracht zu haben.«


  »Wie?«


  »Ich ersteche ihn mit einer Hutnadel, die ich vor langer Zeit von meiner Großmutter geerbt habe.«


  Der Arzt schaute sie verwundert an. »Ausgerechnet mit einer Hutnadel? So etwas trägt man heute doch gar nicht mehr.«


  »Ich habe doch auch keine Ahnung, wieso. Im Traum muss ich nachts aufstehen, weil ich aufs Klo muss. Danach gehe ich auf den Hof, eine rauchen. Und da schwimmt Miguel tot im Pool.«


  »Und woher wissen Sie das mit der Hutnadel?«


  »Weil ich sie in der Hand halte, völlig blutverschmiert.«


  »Ist das Wasser in Ihrem Traum auch voller Blut?«


  »Natürlich nicht. So eine Hutnadel ist doch schließlich kein Zaunpfahl.«


  Dr.Ohrem zögerte. »Hat Ihr Mann Ihnen Gewalt angetan?«


  »Er ist nicht mein Mann. Er ist mein Verlobter.«


  »Aha. Wenn er tot im Pool schwimmt, sind Sie aber mit ihm verheiratet?«


  Sie stutzte. »Ist das denn wichtig?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum fragen Sie dann danach?«


  »Weil es vielleicht sein kann, dass Sie Angst vor der Ehe haben und das in Ihren Träumen verarbeiten.«


  Sie begann zu weinen. »Seit heute ist es leider kein Traum mehr.«


  Dr.Ohrem war entsetzt. »Schwamm Ihr Mann denn heute Nacht wirklich tot im Pool?«


  »Nein, er lag friedlich im Bett und schnarchte. Aber ich hatte eine blutverschmierte Hutnadel in der Hand.«


  »Oh. Verstehe. Haben Sie die mitgebracht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Na, wegen der Fingerabdrücke. Man soll nichts anfassen, was irgendwie mit einem Mord zu tun hat.«


  Dr.Ohrem hatte Mühe, geduldig zu bleiben. »Aber wenn Sie die Nadel doch bereits in der Hand hielten, waren Ihre Fingerabdrücke ja schon darauf, dann hätten Sie sie auch gleich mitbringen können.«


  »Da haben Sie eigentlich recht.«


  »Außerdem sagten Sie«, der Doktor zeigte auf ihre Hände, »die Nadel sei blutig gewesen. Ich sehe aber nichts.«


  Vanessa Riesche zog abrupt die Hände zurück und versteckte sie hinter ihrem Rücken. »Ich bin doch nicht verrückt, mit blutverschmierten Händen zur Polizei zu gehen. Nachher denken die doch, ich sei eine Mörderin«, entrüstete sie sich. Dann dämmerte ihr langsam, was für einen Unsinn sie redete, und sie sah ihn mit verzweifeltem Blick an. »Sagen Sie, Herr Doktor: Bin ich verrückt geworden? Meine Großmutter war manisch depressiv. Habe ich mich eventuell bei ihr angesteckt?«


  Dr.Ohrem bemühte sich, wenigstens so zu wirken, als würde er diese Frau ernst nehmen. »An so einer Krankheit kann man sich nicht anstecken.«


  »Ist sie vererbbar?«


  »Ich fürchte, ja, Frau Riesche.«


  »Mein Gott, dann bin ich ja eine Gefahr für meine Umwelt.«


  »Nun mal langsam, junge Frau. Eine Anlage dazu kann vererbt werden, muss aber nicht. Und eine Gefahr für andere wird man dadurch auch nicht automatisch.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Was soll ich denn nun machen? Nach Hause gehen, so tun, als ob nichts gewesen wäre, und warten, bis ich meinen Verlobten getötet habe?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nach Hause gehen, ja. Dort sollten Sie aber nicht warten, sondern Ihre psychischen Probleme, wenn es denn wirklich welche sind, offensiv angehen.«


  »Was heißt, wenn es denn welche sind? Sie haben doch gerade gesagt, dass ich verrückt bin?«


  »Das habe ich keineswegs. Das sind Ihre Befürchtungen. Außerdem bin ich kein Facharzt für Psychiatrie. Ich kann Ihnen Tabletten geben, damit Sie sich erst einmal traumlos ausschlafen können, und Sie bei einem deutschsprachigen Kollegen in Palma anmelden, den Sie heute Nachmittag anrufen sollten, wenn Sie wieder wach sind.«


  Sie griff nach seinen Händen. »Herr Doktor, sagen Sie mir bitte: Bin ich nun verrückt oder nicht?«


  »Einen Teufel werde ich tun und darüber ein Urteil fällen. Dazu fehlt mir die fachliche Kompetenz. Aber glauben Sie mir, wenn Sie jetzt nichts für sich tun, werden Sie langsam, aber sicher wirklich meschugge– und das wäre weder in Ihrem Interesse noch im Sinne Ihres Zukünftigen.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Poolposition


  


  Schnabel, Andreas


  9783863586256


  240 Seiten


  Zwei Mordfälle erschüttern das Inselparadies Mallorca: eine männliche Leiche mit schweren Kampfverletzungen und ein spanischer Nationalist, der tot im Pool liegt. Michael Berger und Comisario Cristobal García Vidal müssen sich ebenso wie ihre junge Kollegin Carmen Lucas durch ein Gespinst aus Lügen, Korruption und Gewalt kämpfen, bis sie die wahren Täter endlich stellen können. Sie ahnen nicht, in welches Wespennest sie damit stechen . . .
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Eidergrab


  


  Streiter, Volker


  9783960410089


  304 Seiten


  Eiderstedt 1846: Dina Martensen soll nach dem Verbleib einer jungen Milchmagd forschen, von der jede Spur fehlt. Die Gendarmerie nimmt den Fall zunächst nicht ernst, doch dann wird eine Frauenleiche in der Marsch gefunden, gefesselt und geschändet. Ist die Tote die Vermisste? Als wenig später ein Knecht vergraben im Deich entdeckt wird, beginnt für Dina ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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